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Tödliche Lockung

»Du kannst mich haben, Blacky, ja, du kannst mich haben!«

»Was muss ich tun?«

Die Frauenstimme lachte. Danach flüsterte sie, war aber gut zu hören. »Töten...«

Einen Moment herrschte Stille. Dann fragte die Frau: »Willst du es tun, Blacky?«

»Ja, ich will...«


Die Fragerin hatte mit dieser Antwort gerechnet. Deshalb gestattete sie sich auch ein Lächeln. Es war hintergründig und wissend. Sie wusste genau, wie sie auf Männer wirkte.

Die letzte Antwort hatte ihr gefallen. Sie sah Blacky vor sich, über den das Licht fiel und ihn so aus der übrigen Dunkelheit hervor riss. Sie sah das schwarze Haar, das auf der Kopfhaut klebte. Im Gegensatz dazu sah die Haut sehr bleich aus. Dunkle Augen, in denen es zu flimmern schien. Zwei Hände, deren Finger sich schlossen und dann wieder öffneten. Sie wiesen darauf hin, wie nervös der Mann doch war.

Zwischen der Frau und ihm befand sich eine Trennscheibe aus dickem Glas. Wenn sie sprachen, dann über zwei Telefonhörer. Ihren hielt die Frau ein wenig von ihrem Ohr weg. Im Gegensatz zu Blacky wurde sie nicht vom hellen Licht überschüttet. Sie saß zwar nicht im Dunkeln, aber ihre Gestalt verschwamm in einem undeutlichen Grau, was sich dann änderte, als sie ihren Körper ein wenig drehte und einen Teil davon in die Helligkeit schob, die jetzt weich über ihren Oberkörper floss.

Blacky schnaufte und beugte sich vor. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte die Frau angesprungen, aber es war nicht möglich. Er musste sich zusammenreißen und sich beherrschen, was ihm nicht leichtfiel, denn das Licht fiel genau dorthin, wo sich die beiden Brüste unter dem dunklen Stoff des Kleides abzeichneten.

Ja, das Kleid war zwar dunkel, aber dieser Stoff war nicht mehr als ein Hauch und unter ihm schimmerte die helle Haut der beiden Brüste, deren Warzen so erigiert waren, dass sie durch den Stoff stachen.

Blacky stöhnte. Er rutschte auf seinem Stuhl unruhig hin und her. »Warum machst du das?«

»Was denn?«

»Dich so zu zeigen. Das weißt du genau, Carmen.«

»Ich will es, Blacky. Du möchtest mich haben, okay, das kannst du, und du kannst sehen, was ich dir zu bieten habe.«

»Ja, ja, das ist...« Er schluckte. »Ich kann es noch immer nicht glauben. Aber ich weiß, dass...«

»Immer an deine Belohnung denken. Du wirst sie bekommen, sobald du es geschafft hast.«

»Ja, ich habe verstanden. Und wen soll ich töten?«

Die Frau sprach den Namen mit leiser Stimme und etwas gedehnt aus. »Sie heißt Purdy Prentiss.«

»Aha.«

»Kennst du sie?«

Blacky schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe den Namen noch nie gehört.«

»Dann wirst du dich mit ihr beschäftigen müssen.«

»Bitte. Wie soll das aussehen?«

»Beobachte sie. Klemm dich hinter sie. Warte genau ab. Du musst sie an der langen Leine lassen und dann zuschlagen, denn es wird nicht so einfach sein.«

»Warum nicht?«

»Weil sie gefährlich ist, sehr gefährlich sogar. Sie ist keine normale Frau, auch wenn sie einem normalen Beruf nachgeht. Dennoch ist sie etwas Besonderes.«

»Was ist sie von Beruf?«

»Staatsanwältin.«

Blacky schnaufte. Das war in der Tat ungewöhnlich. Er konnte sich vorstellen, dass diese Person geschützt wurde. Dass sie Leibwächter hatte, sodass es schwer war, an sie ranzukommen.

Die Stimme der Frau riss ihn aus seinen Überlegungen. »Was ist? Warum überlegst du?«

»Darf ich das nicht?«

»Du kannst nicht mehr zurück.«

»Warum nicht?«

»Du weißt bereits zu viel.«

»Aber sie ist eine Staatsanwältin.«

»Na und?«

»Dann wird sie beschützt.«

»Wer sagt das?«

»Das nehme ich an.«

»Und ich sage dir, dass sie nicht beschützt wird. Du kannst an die Frau herankommen.«

»Ja, dann muss ich es versuchen. Gibt es denn noch etwas über sie zu sagen?«

»Ja, einiges. Aber das muss dich nicht weiter interessieren. Ich will nur, dass sie tot ist. Und wenn das geschieht, kannst du mich haben. Dann bin ich deine Sklavin.«

Auf diese Worte hatte Blacky gewartet. Sein Hände zuckten, als würden sie sich um die Kehle der Frau legen, um diese dann zuzudrücken. Es war verrückt, das wusste er. Auch war es verrückt, sich auf so etwas einzulassen, aber bei Carmen warf er alle Hemmungen über Bord. Sie war eine lockende Versuchung. Sie war wild, auch feurig, aber sie hatte auch etwas Morbides an sich, das ihn ebenfalls anzog. Er würde alles dafür tun, diese Frau zu besitzen.

»Kann ich denn noch mehr über sie wissen?«

»Ja, du bekommst die Infos.«

»Und bis wann muss ich es getan haben?«, fragte er.

»So schnell wie möglich. Das ist immer am besten. Dann haben wir es hinter uns, und ich werde dich einladen, zu mir zu kommen. Ich stelle schon mal den Champagner kalt.«

Er lachte und sagte kratzig: »Ja, tu das.«

»Gut, dann wäre alles gesagt. Und was die Infos angeht, ich werde sie dir per Telefon geben. Präge sie dir ein.«

»Das werde ich.«

»Dann kannst du jetzt gehen.«

Blacky erhob sich von seinem Stuhl. Erst jetzt merkte er, dass der Hosenstoff an seinen Oberschenkeln klebte. So sehr hatte er geschwitzt. Er sagte nichts, sondern ging mit kleinen Schritten auf eine Tür zu, um den Raum zu verlassen. Es war keine Wohnung. Es war so etwas wie ein Keller, der allerdings an der Oberfläche lag.

Blacky trat ins Freie. Er zuckte zurück, weil er von einem Graupelschauer erwischt wurde, den der steife Wind aus den tief hängenden Wolken peitschte.

Er fluchte und stellte den Kragen seiner Jacke hoch. Jetzt ärgerte sich Blacky, dass sein Auto so weit entfernt stand. So musste er durch den Hagel laufen, der so dicht wie eine Gardine geworden war und die Umgebung verschwinden ließ.

Das alles nahm er hin, und als er endlich den Wagen erreichte, da wurde der Hagel schwächer und er konnte wieder tief durchatmen. Er öffnete die Tür und ließ sich auf den Sitz fallen, wobei er leise Flüche ausstieß. Er hasste diesen Wetterwechsel, der ihn so nass gemacht hatte.

Das dünne Haar lag angeklatscht auf seinem Kopf. Tropfen verbanden sich zu Bahnen, die über sein Gesicht liefen. Er wischte sie mit dem Handrücken weg. Das Hemd war nass, denn er hatte die Jacke nur flüchtig geschlossen. Aber letztendlich konnte er zufrieden sein. Er musste nur ein Hindernis aus dem Weg räumen, dann würde Carmen zu seiner Sklavin werden. Und was er dann mit ihr anstellte, das hatte er sich bereits ausgemalt.

Noch war sie die Chefin, aber nicht mehr lange.

Der Hagel hatte aufgehört. Es war ruhig in seiner Umgebung geworden, und deshalb hörte er auch das Rauschen hinter sich.

Zwei Sekunden später rollte ein dunkles Fahrzeug an ihm vorbei. Er glaubte einen Fahrer hinter dem Lenkrad gesehen zu haben, konnte sich aber geirrt haben. Vielleicht war es auch Carmen selbst gewesen, die das Auto gelenkt hatte.

Egal, ihn hatte das nicht zu interessieren. Wichtig war jetzt nur eine Frau.

Und die hieß Purdy Prentiss...

***

Eigentlich stand die Staatsanwältin Purdy Prentiss immer zur gleichen Zeit auf. An diesem Morgen jedoch änderte sich diese Routine. Da blieb sie noch liegen, und das lag an einem Geräusch, das an ihre Ohren drang.

Regentropfen, die der Wind vor sich hertrieb und dafür sorgte, dass sie gegen irgendwelche Hindernisse prallten. Das waren in diesem Fall Fensterscheiben, und die dabei entstehenden Geräusche ließen sich einfach nicht überhören.

Die Frau mit den naturroten Haaren lag auf dem Rücken. Sie lauschte und dabei zog sie die Lippen in die Breite, sodass so etwas wie ein freudloses Lächeln entstand.

Aufstehen, unter die Dusche springen, sich fit für den Tag machen, das alles hätte sie tun müssen, und das wollte sie auch tun, aber sie hatte einfach keinen Bock. Nicht jetzt, nicht an diesem Morgen, der ihr zudem eine Düsternis bescherte. Nein, das wollte sie erst später in Angriff nehmen.

Zudem hatte sie das Glück, dass kein Fall anlag. Keine Verhandlung, kein Interview für die Presse, es lag ein Tag vor ihr, der im Büro anfangen und auch dort enden würde.

Aktenarbeit. Langeweile. Es kam nicht auf einen Termin an. Sie hatte zudem schon vorgearbeitet und einiges geregelt, so würde es nicht tragisch sein, wenn sie zwei Stunden später in ihr Büro kam und sie jetzt noch für einige Zeit in ihrem warmen Bett blieb.

Bei diesem Gedanken schloss sie die Augen. Das Lächeln blieb auf ihrem Mund und auch dann noch für eine Weile bestehen, als sie bereits eingeschlafen war.

Tief, aber nicht traumlos. Zum Glück war es kein Horrortraum, der sie überfiel. Sie träumte irgendwas, ohne es in die richtige Reihenfolge zu bringen.

Bis zu einem gewissen Zeitpunkt konnten die Traumsequenzen sie erfreuen. Dann aber änderte sich alles. Plötzlich war das helle Licht vorbei, sie hatte den Eindruck, als würden ihre Gehörgänge mit dumpfer Musik erfüllt.

Hinzu kam die neue Farbe. Eine pechschwarze Wand senkte sich ihr entgegen. Sie selbst sah sich als kleine Gestalt auf einem Feld und war nicht in der Lage, der Wand auszuweichen. Sie senkte sich immer tiefer, und je angestrengter Purdy eine Flucht versuchte, desto schneller senkte sich die schwarze Wand.

Purdy lief dennoch weiter.

Es war nicht zu schaffen. Die Schwärze stoppte noch mal ihr Tempo, dann sackte sie nach unten – und erwischte auch die Fliehende.

In diesem Moment wachte die Staatsanwältin auf. Sie schüttelte sich, sie spürte das heftige Schlagen des Herzens und setzte sich aufrecht.

Da erst fiel ihr auf, dass ihr Nachthemd am Körper klebte. So sehr war der Schweiß aus ihren Poren gedrungen. Sie rang zudem nach Atem und gab ein leises Stöhnen ab. Sie drückte beide Handflächen gegen die Wangen und rieb sie, als wollte sie sich so wieder in die Normalität zurückbringen.

Das klappte auch. Dann fiel ihr ein, dass sie hätte längst auf den Beinen sein müssen. Sie warf einen Blick auf die Uhr und erschrak. Fast zwei Stunden hatte sie geschlafen und geträumt, wobei nur der letzte Traum noch in ihrer Erinnerung war und einfach nicht weichen wollte.

Er war einfach nur schlimm gewesen. Es waren keine Monster erschienen, die sie hätten töten wollen, und trotzdem hatte sie die Bedrohung erlebt, diesen Druck, der sich zur Angst ausgewachsen hatte und sie nicht mehr loslassen wollte.

Da war die Schwärze gewesen. Sie war von oben gekommen und hatte sie unter sich begraben. Und dann? Ja, dann war nichts mehr gewesen. Vorbei, das Ende, ihr Ende.

Die ewige Schwärze?

Purdy Prentiss wusste es nicht genau. Überhaupt sah sie sich manchmal als Rätsel an. Sie erlebte bereits ihr zweites Leben. Das erste hatte sie in Atlantis geführt. Da war sie eine Kriegerin gewesen, bis der Tod sie dann erwischt hatte.

Und jetzt lebte sie erneut. Führte ihr zweites Leben. Aber nicht mehr als Kriegerin, sondern als Staatsanwältin, die hoch geachtet war, aber ihr erstes Leben nie so richtig hatte abschütteln können und auch nicht wollen, denn sie hatte etwas mit in ihr zweites Leben hineingebracht. Sie war zu einer Kämpferin geworden, die auch mit Waffen umgehen konnte. Das mussten keine Schusswaffen sein. Auch Schwerter, Dolche, Pfeil und Bogen waren ihr nicht fremd. Nicht so im letzten Teil ihres Traumes. Da war sie waffenlos gewesen, und das machte ihr schon zu schaffen. Da hatte man mit ihr machen können, was man wollte, und sie hoffte stark, dass dies kein Zeichen für die Zukunft war.

Egal, es musste etwas getan werden. Faulheit galt nicht mehr, und so stand sie auf. Eigentlich gehörte auch die Frühgymnastik zu ihrem täglichen Tagesablauf. Heute allerdings wollte sie darauf verzichten, sonst würde es noch später.

Purdy bewegte sich langsam durch das Schlafzimmer und betrat das Bad. Dort gähnte sie noch mal ausgiebig, bevor sie unter das Wasser stieg, das fächerförmig auf ihren Körper rann.

Sie liebte die Dusche am Morgen, gab sich gern dem Wasser hin. An diesem Tag aber musste alles recht schnell gehen. Doch auf ihren Kaffee wollte sie nicht verzichten. Und sie musste auch etwas essen.

Nüchtern ins Gericht zu fahren war nicht ihre Sache. Und so besonders schmeckte der Kaffee aus dem Automaten oder aus der Kantine auch nicht, obwohl man sich schon in der Kantine mehr Mühe gab als früher.

Zum Kaffee aß sie etwas Gesundes, obwohl es ihr nicht besonders schmeckte. Aber es war schnell zubereitet. Aus einer Dose kippte sie etwas in die Schüssel und dann Milch darüber. Umrühren, fertig, und man konnte ein gutes Gewissen haben.

Während sie aß und trank, zog sie sich an. Die halbhohen Stiefel, die mit Fransen verziert waren, die hellbraune Cordhose, der kurze Pullover über der Bluse, deren Saum bis zur Taille reichte, und der Schal, den sie um ihren Hals wickelte. Der helle Stoff war mit braunen Punkten verziert.

Sie war mit sich zufrieden, trank den Rest des Kaffees und leerte die Schale noch ganz. Es wurde allmählich Zeit. Zudem hatte sie ein schlechtes Gewissen bekommen, und deshalb rief sie am Gericht kurz an.

Im Vorzimmer saßen zwei Frauen, die für mehrere Chefs oder Chefinnen arbeiteten. Eine von ihnen hob ab. Bevor sie noch etwas sagen konnte, redete Purdy.

»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Kate. Ich bin schon fast auf dem Weg.«

»Haben Sie verschlafen?« Kate lachte.

»Ja, das ist so gewesen.«

»Ein Glück. Ich dachte schon, Sie wären krank.«

»Nein, das bin ich nicht. Es muss wohl am Wetter gelegen haben. Ich kenne einige Menschen, die sich kaputt fühlen, wenn sie am Morgen aus dem Bett kriechen. Man ist eben kein Roboter.«

»Sie sagen es, Purdy.«

»Gibt es was Neues, was ich wissen müsste?«

»Nein, es ist nichts passiert, was Sie ärgern müsste.«

»Da bin ich aber froh, Kate. Wir sehen uns dann gleich.«

»Alles klar.«

Purdy Prentiss war froh, dass sie nicht in einen Einsatz musste. Oft genug wurde sie auch zu Mordfällen geholt, um sich ein Bild vom Tatort machen zu können. Auch das war nicht passiert, und sie dachte daran, dass dieser Tag gut werden würde, trotz dieses finsteren Traums. Aber oft genug passierte ja auch das Gegenteil von dem, was einem das Unterbewusstsein geschickt hatte.

Ihr Auto stand in der Tiefgarage des Hauses, in dem nicht viele Mieter wohnten. Wer hier lebte, der hatte sich eine Eigentumswohnung gekauft. Dazu gehörte auch ein Stellplatz in der Tiefgarage, in die Purdy ein Lift brachte.

Hier im Haus war alles sauber. Das galt selbst für die Garage mit dem hellen Boden, von dem man fast essen konnte, so sauber war er. Hier und da gab es einige Reifenspuren, das war auch alles, ansonsten regierte die Sauberkeit.

Außerdem war es immer hell, in der Nacht weniger als tagsüber, weil nur die Notbeleuchtung brannte, ansonsten schalteten sich die Lampen ein, wenn jemand die Garage betrat und dabei einen Kontakt berührte.

Purdy hatte sich vor zwei Wochen ein neues Auto gekauft. Einen BMW Z3, dessen Polster rot waren. Ansonsten war der Wagen rehbraun.

Das Auto hatte sie zwar einiges gekostet, und ihr Sparbuch hatte Tränen geweint, aber so viele Zinsen gab es in dieser Zeit auch nicht auf seine Einlagen, da konnte man sich den einen oder anderen Luxus schon mal gönnen.

An Luxus dachte sie in diesem Augenblick nicht, sondern daran, dass sie endlich ins Büro kam. Das Auto stand immer auf demselben Platz, auch jetzt.

Das Signal öffnete die Türen. So konnte sie einsteigen, starten und losfahren.

Alles war wie immer. Nur befand sie sich jetzt allein in der Garage. Das war nicht immer so. Wenn sie zur gewohnten Zeit fuhr, gab es noch andere Mieter, die zu ihren Arbeitsstellen wollten.

Sie startete. Wie so oft quietschten die Reifen ein wenig, was an der Bodenfläche lag, die einen glatten und hellen Anstrich zeigte. Purdy musste keinen großen Bogen schlagen, um die Strecke zu erreichen, die zum Ausgang führte.

Sie hatte es bereits geschafft, konnte etwas mehr Gas geben, was sie auch tat – und erlebte dann etwas, was sie keinem Menschen gönnte.

Auf einmal war der Mann da. Sie hatte ihn nicht gesehen, er war von der rechten Seite gekommen, hatte noch seine Arme hochgerissen, da stand ihr Fuß bereits auf dem Bremspedal.

Der BMW hielt.

Und zugleich hörte sie den dumpfen Schlag, als der Körper gegen den Wagen prallte...

***

Nein, nur das nicht, ausgerechnet heute und jetzt! Aber Purdy Prentiss konnte es nicht rückgängig machen und musste sich der neuen Situation stellen.

Sie stieg noch nicht aus und brauchte einige Sekunden, um sich zu fangen. Der Mann war so plötzlich aufgetaucht, aber jetzt war er nicht mehr zu sehen. Er lag auf dem Boden, und das direkt vor den Reifen des Wagens. Der Blickwinkel war so schlecht, dass sie ihn nicht sah.

Wilde Gedanken überschwemmten sie. Hoffentlich war der Mann nicht zu schwer verletzt. Jedenfalls würde sie ihn sich anschauen und dann den Notarztwagen rufen.

Purdy hatte den Mann zwar gesehen, ihn aber nicht erkannt. Jetzt dachte sie darüber nach, ob er hier im Haus wohnte und erst neu eingezogen war. Möglich war alles, und sie wollte erst mal abwarten und sich nicht verrückt machen lassen. In ihrem Job musste sie cool bleiben, und das wollte sie auch jetzt.

Sie öffnete die Fahrertür, stieg noch nicht aus, sondern lauschte. Sie vernahm nur die Stille, und das stufte sie auch nicht als positiv ein.

Dann hört sie das leise Stöhnen. Der Angefahrene hatte es ausgestoßen. Das kam von vorn, wo der Mann liegen musste. Sie sah ihn wenige Sekunden später.

Er lag auf der Seite. Eine Hand hatte er in Magenhöhe gegen seinen Körper gedrückt. Dort musste es ihn erwischt haben, wobei sich Purdy schon wunderte, denn sie glaubte, ihn an den Beinen erwischt zu haben.

Es spielte letztendlich keine Rolle. Sie trug die Schuld daran, und sie würde ihm ein paar Fragen stellen, wobei sie auf Antworten hoffte.

Ihr Schatten fiel auf den Liegenden, der sich nicht bewegte, und so sprach sie ihn an.

»Hören Sie mich, Mister?«

Er zuckte leicht zusammen, stöhnte wieder, und Purdy Prentiss stellte die Frage erneut.

Das Stöhnen verstummte. Dafür bewegte der Mann den Kopf. Er hatte jetzt einen besseren Blick und musste die Augen nicht groß verdrehen, um die Staatsanwältin anschauen zu können. Auch sie sah ihm ins Gesicht.

Es war ihr fremd. Sie hatte es noch niemals gesehen. Dieser Mann wohnte nicht in diesem Haus, denn die Besitzer der Wohnungen kannte sie und vermietet waren keine. Das musste ein Besucher sein, der sich verlaufen hatte.

Aber in der Tiefgarage?

Sie gehörte von Berufs wegen zu den misstrauischen Menschen. Ihr wurden von den Angeklagten einfach zu viele Lügen untergeschoben, da war man immer auf der Hut.

Der Mann lag auch weiterhin in der gleichen Position. Purdy sah den Schweiß auf seinem Gesicht und schaute auch in die Augen, deren Blick ihr nicht gefiel.

War er wachsam? Verschlagen? Oder beides?

»Wo schmerzt es Sie denn besonders?«, fragte sie. »Wo habe ich Sie erwischt?«

»Bauch, Beine«, flüsterte er. »Verdammt, Sie hätten aufpassen sollen.«

»Sie aber auch.«

Er lachte nur.

»Haben Sie mich nicht gehört?«, fragte sie weiter und merkte, dass ihr Misstrauen immer stärker wurde. Das konnte auch eine Falle sein hier unten. Dass plötzlich ein zweiter Typ in ihrem Rücken auftauchte und sie niederschlug. Das trieb sie so an, dass sie den Kopf drehte und sich umsah.

Nein, sie war allein!

Dann hörte sie wieder die Stimme des Verletzten. »Können Sie mir hoch helfen?«

»Sicher.«

»Aber vorsichtig.«

»Das versteht sich.«

Der Angefahrene nickte und stützte sich mit einer Hand am Boden ab. Die andere hielt er noch immer in Magenhöhe gegen seinen Körper gepresst. Er streckte Purdy eine Hand entgegen, um sich hochziehen zu lassen.

Sie nahm sie.

»Danke.«

»Ich bin ganz vorsichtig.«

»Super.«

Purdy Prentiss zog den Mann in die Höhe. Sehr langsam, denn es war möglich, dass er innere Blutungen hatte, und da wollte sie nichts riskieren, was alles noch hätte verschlimmern können.

Er kam hoch.

Er atmete jetzt heftiger und blieb noch in der gekrümmten Haltung. Eine Hand hatte er noch immer gegen die Stelle am Bauch gepresst. Er nickte der Staatsanwältin zu, schaffte sogar ein Grinsen und auch, dass sich Purdy auf sein Gesicht konzentrierte und nicht auf die rechte Hand.

Das war ein Fehler. Sie sah nicht, dass sich die Hand löste, aber etwas festhielt, sie schaute nach unten.

Da war die Hand bereits unterwegs und das Messer ebenfalls, das wie durch Butter in den Körper der Frau drang...

***

Nein, nein, das glaube ich nicht!

Diese Gedanken schossen Purdy durch den Kopf. Das ist unmöglich, ich muss mich irren!

Sie hatte den Blick gesenkt und starrte auf den Messergriff, der aus ihrem Körper ragte. Das konnte nicht stimmen, das war eine Täuschung. Sie empfand auch keinen Schmerz und hörte dafür ein Geräusch, das einem Kichern glich.

Sie hatte es nicht ausgestoßen. Es musste von dem stammen, den sie angefahren hatte.

Nein, das zählte nicht mehr. Sie hatte ihn nicht angefahren, das alles war eine Falle gewesen, denn jetzt stand er vor ihr und grinste sie widerlich an.

Purdy wollte etwas sagen. Sie hatte bereits den Mund geöffnet, aber nur ein Krächzen drang über ihre Lippen. Die Zeit der Starre war vorbei, und sie bekam jetzt das volle Grauen mit.

Der Schmerz wühlte sich durch ihren Körper. Er war wie eine Flamme, die alles erfasst hatte. Es gelang ihr nicht mehr, sich normal auf den Beinen zu halten. Sie kippte nach rechts weg, fiel gegen ihren Wagen und bog dabei den Außenspiegel um.

Dann sackte sie zusammen, und es gab nichts, was sie noch halten konnte. Sie erreichte den Boden und blieb dort liegen. Das Messer steckte noch in ihrem Körper. Sie sah, dass sich ein Schatten über sie beugte. Es war der verdammte Hundesohn, der sie in eine Falle gelockt hatte.

Er lachte. Sein Gesicht verzog sich in die Breite und wurde zu einer Gummifratze.

»Schönes Sterben«, flüsterte er und riss mit einem Ruck das Messer aus ihrem Körper.

Noch einmal wurde sie von Schmerzen durchflutet. Sie waren schlimm, einfach grauenhaft. Ohne dass sie es richtig merkte, presste Purdy Prentiss ihre Hände gegen die Wunde.

Der Angreifer aber verschwand aus ihrem Blickfeld. Dafür näherte sich etwas anderes.

Es waren die Schatten. Schnell und dunkel. Sie konnte ihnen nicht ausweichen, und irgendwie war sie auch froh, dass sie von ihnen übernommen und dorthin gezogen wurde, wo die Schmerzen keine Rolle mehr spielten...

***

Der übliche Morgen im Winter. Zumindest in London. Kein Schnee, auch kein blauer Winterhimmel, sondern ein trüber Tag mit tiefen Wolken und einem dünnen Nieselregen, den man zu Beginn gar nicht mal so spürte, der aber im Laufe der Zeit zu einem echten Ärgernis werden konnte.

Die ersten Fälle des neues Jahres lagen hinter mir, und auch den letzten hatte ich überstanden, als ich das geheimnisvolle Engelslicht erlebt hatte. Da hatte jemand Uriel, einem Erzengel, ins Handwerk pfuschen wollen, es aber nicht geschafft, und so konnte ich mal wieder durchatmen.

Suko war beim letzten Fall in London geblieben, und an diesem Morgen begann wieder unser beider Routine. Wir hatten uns in den Rover gesetzt und fuhren ins Büro. Es war im Prinzip ein Fehler gewesen, das merkten wir sehr schnell, denn London war mal wieder zu. Da half kein Fluchen, kein Ärgern, wir mussten es hinnehmen, und wir wären eigentlich auch mit der U-Bahn gefahren, aber der Rover sollte an diesem Tag zu einer Inspektion. Da hatten wir ihn mitnehmen müssen, und jetzt steckten wir öfter fest, als dass wir fuhren.

Es lag auch am Wetter. Das kannten wir und regten uns schon gar nicht mehr auf.

Wir schwiegen oder unterhielten uns mal wieder für ein paar Minuten, und ich träumte von Glendas Kaffee, auf den ich leider noch etwas warten musste. Allerdings rief ich Glenda Perkins über Handy an und erklärte ihr die Lage. Sie war natürlich schon längst im Büro und meinte, dass wir eben früher aufstehen sollten.

»Klar, um vier Uhr.«

»Zum Beispiel, John.«

»Wie wäre es denn mit Mitternacht?«

»Noch besser.«

Ich lachte und sagte: »Bis gleich!« Dann legte ich auf.

Suko meldete sich zu Wort. »Es ist letztendlich nicht tragisch, wenn wir später eintreffen, John. Ob wir hier im Wagen hocken oder hinter dem Schreibtisch. Was macht das für einen Unterschied?«

»Eigentlich keinen. Du hast recht.«

»Außerdem liegt nichts an.«

»Was sich schnell ändern kann«, sagte ich.

»Heute nicht.«

»Wenn du das sagst.«

Suko grinste nur und musste mal wieder anhalten, weil es vor uns nicht weiterging.

»Pause.«

Ich nickte und schloss die Augen.

»Willst du schlafen?«, fragte Suko.

»Ich versuche es.«

»Ja, ja, du wirst alt.«

»Nein, ich teile mir die Zeit eben ein. Wenn es geht, schließe ich die Augen. Und denk daran, dass du jetzt eine große Verantwortung für mich hast.«

»Aber sicher, Sir John. Daran denke ich immer.« Er lachte, und ich hielt die Augen weiterhin geschlossen.

Es dauerte fast noch eine halbe Stunde, bis wir New Scotland Yard erreicht hatten. Da hatte auch keiner von uns mehr Lust, noch länger im Rover hocken zu bleiben.

Den Schlüssel gaben wir ab, weil der Wagen ja untersucht werden musste. Ich hoffte auch, dass wir ihn an diesem Tag nicht mehr brauchten.

Im Vorzimmer wartete Glenda Perkins mit der für die Zeit üblichen Bemerkung.

»Mahlzeit, die Herren.«

»Mahlzeit«, gab ich zurück.

»Gerne.«

»Ist der Kaffee schon fertig?«

»Fast frisch.«

»Ich nehme ihn trotzdem.«

»Ha, ha...«

Mit der gefüllten Tasse ging ich ins Büro, das ich mir mit Suko teilte. Die braune Brühe schmeckte auch jetzt noch, was ich Glenda gern sagte, die Suko und mir gefolgt war. Glenda trug an diesem Vormittag einen grauen engen Rock, ebenfalls graue Strümpfe, aber einen orangefarbenen Pullover, dessen Farbe schon ein wenig nach Frühling roch.

»Ist irgendwas passiert?«, wollte ich wissen.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, auch Sir James hat sich nicht gemeldet. Scheint ein ruhiger Tag zu bleiben.«

»Das hoffen wir.«

Ich leerte meine Tasse und fragte nach dem Lunch, dem Mittagessen. An Tagen wie diesen war das gewissermaßen Pflicht.

Glenda lächelte. »Ich kann ja mal bei Luigi anrufen und mir die Gerichte der Tageskarte durchgeben lassen.«

»Ist okay.«

Glenda verschwand aus dem Zimmer. Ich rechnete damit, dass sie telefonieren würde. Sie sprach auch, aber sie hatte keine Nummer zuvor gewählt. Glenda redete mit einem anderen Mann, und das war unser Chef Sir James Powell.

»Die beiden sind eingetroffen?«

»Klar, Sir.«

»Wurde auch Zeit.«

Ich hatte alles gehört und warf Suko einen schiefen Blick zu. Da war unsere Verspätung also doch wahrgenommen worden, und Sekunden später stand Sir James im Zimmer.

Wir begrüßten ihn und nickten ihm zu. Dann forschte ich in seinem Gesicht nach, denn oft genug malte sich darin ab, was auf uns zukam.

Diesmal zeigte es einen leicht gequälten Ausdruck. Er bat uns auch nicht in sein Büro, sondern machte mit einem Satz alles klar.

»Ihre Freundin, die Staatsanwältin Purdy Prentiss, kämpft im Moment um ihr Leben...«

***

O verdammt, das war ein Schlag, der gesessen hatte. Ein Tiefschlag, der nicht nur mich hatte blass werden lassen, sondern auch Suko.

Sir James ließ uns Zeit für eine Erholung. Dann sagte er: »Sie haben mich schon richtig verstanden.«

Ich stieß die Luft aus, und es hörte sich an wie ein Zischen. Dann musste ich schlucken, sah, wie Suko die Schultern hob und hörte seine Stimme.

»Purdy Prentiss kämpft also um ihr Leben?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Der Superintendent hob die Schultern. »Ich kann noch nicht viel sagen, aber dass sie sich in dieser Lage befindet, hat keine natürliche Ursache. Ich bekam heute die Meldung. In der Klinik liegt sie allerdings schon seit vorgestern.«

»Und wie ist das passiert?«

»Man fand sie in der Tiefgarage ihres Hauses, praktisch neben ihrem Wagen liegend. Zum Glück hat man sie recht schnell gefunden, sonst wäre sie wohl verblutet.«

»Warum?«

»Durch einen Messerstich.«

Suko schwieg. Da hatte er sich mir angepasst. Ich hatte bisher nichts gesagt und die beiden reden lassen, aber ich hatte das Gefühl, schreien zu müssen, denn ich kannte und mochte Purdy. Wir hatten gemeinsam so manch harten Fall durchgestanden, und es war nicht immer leicht gewesen.

Jetzt kam so etwas!

Als Staatsanwältin war Purdy Prentiss nicht eben beliebt. Oft genug hatte man versprochen, sich an ihr zu rächen, denn sie hatte dafür gesorgt, dass einige Gesetzesbrecher für lange Zeit oder sogar für immer hinter Gittern verschwanden. So mancher hatte ihr bittere Rache geschworen, und jetzt konnte es sein, dass jemand dieses Versprechen erfüllt hatte.

Ich hob den Blick endlich an und wurde von meinem Chef angeschaut.

»Auch wieder da?«

»Keine Sorge, Sir, ich habe zugehört.«

»Schön. Dann muss ich mich nicht wiederholen.«

»Welche Spuren hat man gefunden? Weiß man überhaupt etwas oder tappt man noch im Dunkeln?«

»Eher im Dunkeln.«

»Okay und weiter?«

»Nichts weiter, man hat den Tatort wirklich unter die Lupe genommen und ist noch dabei, die Spuren auszuwerten. Ich bin gespannt, ob sich etwas finden lässt.«

»Ja, ich auch.«

»Könnte es ein Racheakt sein?«, fragte Suko.

Sir James nickte. »Davon gehen wir zwar nicht unbedingt aus, haben aber auch keinen Grund, es zu negieren. Das kann eine Rache sein, muss aber nicht.«

Ich fragte: »Und was haben wir damit zu tun, Sir?«

»Noch nichts.«

Als Antwort warf ich ihm einen schiefen Blick zu.

Er sprach weiter. »Vielleicht könnten wir etwas damit zu tun bekommen, denke ich.«

Aha, Sir James hatte sich bereits ein paar weitere Gedanken gemacht. Das wollte ich genauer wissen.

»Sind Sie auf irgendetwas gestoßen, Sir, das Sie misstrauisch gemacht hat?«

»Auf nichts Konkretes. Es heißt doch immer, dass die Polizei in alle Richtungen ermittelt. Wir könnten beweisen, dass dies kein leerer Spruch ist.«

»Wir müssen uns also reinhängen«, fasste ich zusammen.

»Das wäre in meinem Sinne.«

Suko und ich schauten uns an. Beide nickten wir zur gleichen Zeit. Dieser Anschlag musste sich nicht auf die normalen Fälle beziehen, sondern auch auf die, die Purdy mit uns erlebt hatte. Dass hier die andere Seite eingegriffen hatte, um sie loszuwerden.

Sir James berichtete noch mal, wie und wo man sie gefunden hatte, was mich wiederum zu einer bestimmten Antwort veranlasste.

»Man kannte sie. Man wusste, wie sie sich bewegt. Dass Purdy sich in der Garage sicher gefühlt hatte, stand auch fest. Sie wäre sonst nicht so einfach in die Falle gelaufen. Und sie schien auch nicht misstrauisch geworden zu sein.«

»Das ist wahr«, meinte unser Chef. »Ich hoffe, dass Sie beide es herausfinden. Aber gehen Sie nicht zu forsch zu Werke. Ich will nicht, dass die Kollegen denken, wir würden ihnen einen Fall abjagen.«

»Auf keinen Fall, Sir«, sagte Suko. »Man darf auch nicht vergessen, dass wir mit Purdy Prentiss befreundet sind.«

»Das wird man schon erfahren, wenn es so weit ist. Ich denke, dass Sie in die Klinik fahren wollen. Sie liegt zwar in einem der großen Krankenhäuser, aber in einer Filiale.«

»Wie meinen Sie das denn?«, fragte Suko.

»Es gibt dort einen Anbau, der für bestimmte Patienten zur Verfügung steht. Für Promis und alle diejenigen, die ihren Aufenthalt dort auch bezahlen können.«

»Und dazu gehört Purdy Prentiss?«, fragte ich grinsend.

Sir James schüttelte nur den Kopf. »Mäßigen Sie sich, John, es wird schon alles seine Richtigkeit haben.«

»Das denke ich auch.«

Wir bekamen den Namen der Klinik, dann zog sich unser Chef zurück. Dafür erschien Glenda Perkins, die im Vorzimmer gewartet und alles gehört hatte.

Sie war ziemlich blass geworden und flüsterte: »Wer kann das denn nur getan haben?«

Wir konnten ihr keine konkrete Antwort geben, aber sie blieb am Ball. »Glaubt ihr, dass es mit ihren normalen Fällen zu tun hat oder mit denjenigen, die sie mit euch erleben musste?«

»Das werden wir herausfinden. Ich hoffe nur, dass es ihr nicht schlechter geht und sie womöglich an den Folgen der Verletzung stirbt.« Ich schaute Glenda an. »Oder hast du eine bessere Idee?«

»Wohl kaum.«

»Eben.«

Wir gingen ins Vorzimmer. Da unser Wagen überholt wurde, brauchten wir ein Ersatzfahrzeug. Wir bekamen es nach einigem Hin und Her.

»Dann drücke ich euch die Daumen«, sagte Glenda zum Abschied. Dabei lächelte sie, aber dieses Lächeln wirkte verkrampft, denn auch sie machte sich Sorgen um Purdy Prentiss...

***

WER HAT DAS GETAN?

Diese eine Frage stand zwischen uns. Suko und ich hatten keine Ahnung. Es brachte uns auch nicht weiter, wenn wir wie wild darüber diskutierten, wir fuhren nicht eben auf der Überholspur und mussten uns behutsam dem eigentlichen Fall nähern.

Der zum Krankenhaus gehörende Anbau lag an der Seite und auch etwas versteckt. Dort gab es sogar einen kleinen Parkplatz, auf den wir den Wagen abstellten. Ein Dach aus einem durchsichtigen Material schützte die darunter stehenden Fahrzeuge, und auch der Weg zum Eingang hin war überdacht.

Wir schwiegen beide, als wir uns der Glastür näherten, die allerdings geschlossen war. So einfach kam man hier nicht hinein, man musste sich schon anmelden, was wir auch taten. Unsere Ausweise mussten wir durch eine Fensterklappe nach innen reichen, wo sie geprüft wurden. Erst dann durften wir den Bau betreten.

Hier roch es nicht nach Krankenhaus, sondern absolut neutral. Ein Pfleger im weißen Kittel kam uns entgegen und erkundigte sich nach unseren Wünschen.

»Wir möchten eine Patientin besuchen, die hier bei Ihnen liegt. Sie heißt Purdy Prentiss.«

»Aha. Die Staatsanwältin.«

»Genau die.«

Der Pfleger verzog das Gesicht. »Das ist nicht einfach«, sagte er.

»Warum nicht?«

»Es gibt die Anordnung, dass sie keinen Besuch empfangen darf.«

»Warum nicht?«

»Ich kann Ihnen den Grund nicht nennen, ich bin nur ein kleines Licht.«

»Wer hat das angeordnet?«

»Der Chefarzt.«

»Ist er da?«

»Ja.«

»Dann bringen Sie uns zu ihm.«

Der Pfleger wurde etwas blass, bevor er nickte. Wahrscheinlich war der Chefarzt für ihn auch jetzt noch ein Halbgott, aber er machte uns keine weiteren Schwierigkeiten. Gemeinsam mit ihm fuhren wir in die zweite Etage.

Auch hier sah es nicht aus wie in einem Krankenhaus. Ich wurde mehr an ein Hotel erinnert, und auch Suko nickte anerkennend. In den Bereich der Krankenzimmer wurden wir nicht geführt. Unser Ziel lag in einem abgeteilten Seitenarm des Flurs, in dem sich die Zimmer der Bediensteten befanden.

Der Chefarzt hieß Professor James Taylor. Es gab ein Vorzimmer, in dem wir uns anmelden mussten, aber es war zurzeit nicht besetzt, und so mussten wir warten. Der Pfleger hatte sich schnell zurückgezogen, als hätte er was Schlimmes getan.

Wir standen also im Vorzimmer und warteten.

Da war der Professor. Davon gingen wir aus, denn wir hörten aus einem anderen Zimmer eine Männerstimme, die zudem schon ein paar Mal gelacht hatte.

»Der scheint gute Laune zu haben«, erklärte Suko.

»Erst mal schauen.«

Zusammen gingen wir auf die zweite Tür zu, die nicht geschlossen war. Wir zogen sie ganz auf, um mehr sehen zu können. In der Tat bekamen wir einen guten Überblick, und wir sahen auch den Professor, der hinter einem Schreibtisch hockte und noch immer seinen Spaß hatte.

Bis zu dem Augenblick, als er uns sah. Wir mussten in seine Welt hineingekommen sein wie ein billiges Fast Food in ein Edelrestaurant. Er schüttelte den Kopf, verabschiedete sich von seinem Gesprächspartner und schaute uns an.

»Was wollen Sie hier? Wer hat Sie reingelassen? Ich kenne Sie nicht. Also verschwinden Sie wieder.«

Das taten wir nicht. Wir blieben.

»Haben Sie nicht gehört?«

»Sind Sie der Chefarzt hier?«

»Das bin ich. Und wenn Sie nicht gleich verschwinden, werde ich andere Seiten aufziehen. Ich kenne Menschen wie Sie zur Genüge. Lassen Sie sich das gesagt sein.«

»Ja, wir haben es gehört. Aber es interessiert uns nicht, Professor Taylor.«

»Aha. Und was interessiert Sie?«

»Eine Patientin von Ihnen. Sie heißt Purdy Prentiss und liegt hier auf dieser Etage. Ihr müssen wir einen Besuch abstatten.«

»Ach, so ist das. Soll ich jetzt jubeln oder was ist los?«

»Nein, Professor. Verhalten Sie sich bitte nur kooperativ. Das ist alles.«

Er schaute uns an, ohne etwas zu sagen. Nach einer Weile fragte er: »Kann ich Ihre Ausweise sehen?«

»Gern.« Ich lächelte ihn an. Er bekam mein Dokument und auch das von Suko.

Auch jetzt studierte er noch recht lange, bis er sie uns zurückgab und sagte: »Normale Polizisten sind Sie nicht. Dieses Dokument kann Ihnen zahlreiche Türen öffnen.«

»Was wir nicht brauchen. Nur eine Tür ist wichtig. Und die können nur Sie öffnen. Es sein denn, Sie schicken uns allein zu dem Zimmer, in dem unsere Freundin liegt.«

»Nein, nein, ich gehe schon mit.«

»Gut.«

Ich hoffte, dass er sich jetzt kooperativ zeigte. Wer ihn ansah, der konnte ihn als leicht arrogant einschätzen. Es lag an seinem Gesichtsausdruck und den Augenbrauen, die immer wie hochgezogen wirkten. Ansonsten hatte er dichtes schwarzes Haar und einige Bartschatten im Gesicht.

»Dann kommen Sie bitte mit.«

Das taten wir gern. Aber auf dem Flur hielt ich den Professor an der Schulter zurück.

»Was gibt es, Mister Sinclair?«

»Ich möchte die Wahrheit hören.«

»Welche denn?«

»Die Wahrheit, wie es Miss Prentiss geht. Das ist im Moment eigentlich alles.«

»Sie lebt, Mister Sinclair.«

»Und weiter?«

»Wollen wir hoffen, dass es dabei bleibt.«

Ich schaute den Professor an, der erst mal nichts sagte und darauf wartete, dass ich das Wort übernahm. Ich konnte nicht vermeiden, dass mir das Blut in den Kopf stieg, und stellte meine Frage dann flüsternd.

»Ist es wirklich so schlimm?«

Professor James Taylor hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Was soll ich Ihnen sagen, Mister Sinclair? Wir haben getan, was wir konnten, jetzt kommt es einzig und allein auf sie an. Auf ihre körperliche Konstitution.«

»Die ist nicht schlecht.«

»Das ist schon mal ein Pluspunkt.«

Ich hatte meinen Schock überwunden und frage: »Können wir denn mit ihr reden?«

Der Chefarzt ließ seine Brauen in die Höhe steigen. »Ja, Sie können sie sehen. Sie liegt allein und ist an einigen Geräten angeschlossen, aber das wird Sie kaum schocken, nehme ich an.«

»Ja, das ist so.«

»Ob sie allerdings ansprechbar ist, kann ich Ihnen nicht sagen.«

»War sie das denn schon?«

Der Professor schüttelte den Kopf, während ich mir ein Lächeln erlaubte.

»Dann folgen Sie mir bitte«, sagte der Arzt und verließ als Erster sein Zimmer.

Suko und ich gingen wie zwei reuige Sünder hinter ihm her. Vieles schoss mir durch den Kopf, was mit Purdy Prentiss zu tun hatte, aber eines kristallisierte sich hervor.

Wir befanden uns mal wieder in einem Krankenhaus. Darauf hatten wir beinahe schon ein Abo.

Gefallen konnte mir das nicht. Aber es war auch nichts dagegen zu machen.

Wenig später blieben wir vor einer hellgrün lackierten Tür stehen, auf der sich noch das Licht einer Deckenleuchte spiegelte.

»Dann wollen wir uns mal die Daumen drücken«, sagte der Professor und öffnete die Tür so leise wie möglich...

***

Uns empfing keine unbedingte Stille, und trotzdem war es ruhig. Zu dieser Stimmung passte auch das Halbdunkel, das uns umgab. Wir schoben uns ins Zimmer hinein. So vorsichtig, als würden wir eine andere Welt betreten.

Nach knapp zwei Schritten blieben wir stehen, um dem Professor Platz zu machen. Er hatte die Tür hinter uns geschlossen und ging dann durch die Lücke zwischen Suko und mir auf das Bett zu und zugleich geriet er in die Nähe der Instrumente, an die unsere Freundin Purdy Prentiss angeschlossen war.

Professor Taylor ließ einen längeren Blick über die Instrumente gleiten. Da er uns den Rücken zuwandte, sahen wir nicht, ob er zufrieden war oder nicht.

Beide trauten wir uns nicht, auf das Bett zuzugehen. Wir blieben noch stehen, und ich spürte, dass ich mich innerlich verkrampfte. Dieser Blick auf das Bett, hinzu kamen die zahlreichen Instrumente und dann natürlich die Hauptperson, Purdy Prentiss, die im Bett lag. Von ihr war das rote Haar zu sehen und in der Nähe etwas Bleiches. Dabei handelte es sich um ihr Gesicht.

Wir sahen nicht, ob sie die Augen geschlossen hielt, aber durch meinen Kopf huschten zahlreiche Gedanken. Bilder tauchten auf. Ich sah Purdy und mich im Kampf gegen unsere Feinde, gegen Monster und Dämonen.

Auch La Salle sah ich vor meinem geistigen Auge. Er war ihr Partner gewesen. Sie hatten sich gefunden, der Bodyguard und die Staatsanwältin, und hatten festgestellt, dass sie beide schon mal in Atlantis gelebt und sich dort getroffen hatten.

Leider war Purdys Partner umgebracht worden, und so ging sie allein durch die Welt. Sie fühlte sich dabei auch nicht unglücklich. Man konnte sie mit der Ärztin Maxine Wells vergleichen, einer ebenfalls guten Freundin, die zusammen mit dem Vogelmädchen Carlotta in Dundee lebte.

Ihr Leben stand auf der Kippe, das hatte ich gehört. Ich spürte ein Brennen in den Augen, meine Hände hatten sich zu Fäusten verkrampft, und ich wünschte mir, dass nicht auch noch Purdy starb. Sie hatte viel Blut verloren. Die Ärzte hatten alles getan, und jetzt kam es darauf an, dass ihre Konstitution stark genug war, um überleben zu können.

Aber wer hatte ihr das angetan?

Das war die große Frage, auf die wir eine Antwort finden mussten. Eigentlich war das nicht unsere Sache, hier eine große Aufklärung zu betreiben, denn wir wurden bei anderen Fällen eingesetzt, aber Purdy Prentiss war unsere Freundin und oftmals in gefährliche Lagen mit uns zusammen hineingeraten.

Ich schaute sie an, als ich mich etwas näher an das Bett herangeschoben hatte.

Mein Gott, was sah sie hilflos aus. Sie lag auf dem Rücken. Ihr Kopf drückte das Kissen leicht ein, und ich schaute in ein Gesicht, das so ungewöhnlich blass war. Es hatte nie eine Naturbräune gezeigt. Purdy war eben nicht der dunkle Typ, aber jetzt wirkte sie noch blasser. Bleich wie der Tod.

Der Professor richtete sich auf und bemerkte dabei, dass ich ihn anschaute. Natürlich hatte ich Fragen, die ich nicht stellen konnte, weil er mir zuvorkam.

»Es hat sich nichts verändert, Mister Sinclair. Ihr Zustand ist gleich geblieben.«

»Und? Wie interpretieren Sie das?«

Er verzog die Lippen. »Gleich geblieben heißt, dass er sich nicht verschlechtert hat. Es hätte auch anders sein können.«

»Also kann man Hoffnung haben.«

»Das müssen Sie entscheiden. Ich kann allerdings nicht dagegen sprechen.«

»Das hört sich schon etwas besser an.« Ich bewegte mich auf das Bett zu, und der Professor hatte nichts dagegen. Ich wollte Purdy einfach aus der Nähe anschauen, sie zudem berühren. Es war ja möglich, dass sie etwas spürte.

Erst mal blieb ich stehen und betrachtete ihr Gesicht. Es sah so anders aus, schutzbedürftig, sogar ein wenig verloren, auch viel jünger, eine zarte helle Haut, auf der sich die Sommersprossen verteilten.

Sie atmete ruhig, und trotzdem war es befremdend, auf die beiden Schläuche zu schauen, die in den Nasenlöchern steckten. Den Instrumenten gönnte ich keinen Blick. Ich wollte einfach nur sie sehen und möglicherweise eine Verbindung zwischen uns herstellen. Es konnte durchaus sein, dass sie etwas spürte.

Nein, meine Aura sorgte nicht dafür, dass sie die Augen aufschlug. Sie blieb so ruhig, atmete schwach, aber für ihren Zustand stark genug, und ich konnte nicht anders. Ich musste ihr einfach ein Zeichen geben, dass ich bei ihr war. Möglicherweise erreichte ich auch etwas damit. Und so führte ich meine Hand gegen ihre Wange. Die Finger zitterten leicht, als ich sie gegen die weiche Haut drückte. Es war nur eine schwache Berührung. Ein kleiner Trost, auch für mich. Ich wollte ihm noch ein paar wenige Worte hinzufügen, die aber blieben mir praktisch im Halse stecken, als ich sah, wie Purdy Prentiss sich bewegte. Das ist vielleicht zu viel gesagt. Sie zuckte leicht an den Wangen, was nur ich bemerkte, und zugleich hatte ich den Eindruck, dass sie mir etwas mitteilen wollte.

Wie ich dazu kam, das zu denken, wusste ich selbst nicht. Es war einfach so.

Und dann passierte noch etwas, das mich an ein kleines Wunder glauben ließ.

Purdy Prentiss schlug die Augen auf!

Das begann mit einem leichten Flattern der Augendeckel, dann war sie so weit und schaute mich an. Ich wusste nicht, ob sie mich erkannte, aber durch meinen Körper zuckte ein Strahl der Freude.

Sie schaute mich tatsächlich an!

Ich schnappte nach Luft. Dann hatte ich mich so weit gefangen, dass ich ihren Namen flüstern konnte.

»Purdy...«

Sie gab mir keine Antwort, das wäre auch zu viel verlangt gewesen, aber sie hatte mich gehört. Ich sah es ihr an. Es war das winzige Lächeln auf den Lippen, das ich als Zustimmung betrachtete. Es blieb weiterhin ein Gefühl der Freude in mir, aber es schwächte sich zum großen Teil auch wieder ab, als sich die Augen der Staatsanwältin wieder schlossen. Purdy konnte nicht mehr.

Und ich?

Ja, ich stand gebückt neben ihrem Bett, schaute in das blasse Gesicht und spürte doch in mir ein Feuer. Einen großen Beweis hatte ich nicht bekommen, aber jetzt ging ich davon aus, dass Purdy Prentiss fast über den Berg war.

Es war nur schade, dass ich ihr keine Fragen hatte stellen können. Da wäre vieles leichter geworden. So aber würden wir weiterhin nachforschen und suchen müssen.

»Es ist schon ungewöhnlich, dass Miss Prentiss gerade in diesen Augenblicken die Augen geöffnet hat«, sagte der Professor, der alles mitbekommen hatte.

Ich drehte mich halb und fragte: »Wieso?«

»Ja, bisher ist sie nicht erwacht. Jetzt aber hat sich alles geändert.«

»Meinen Sie, dass sie mich gespürt hat?«

»Das kann durchaus sein. Sie scheinen einen positiven Einfluss auf die Patientin zu haben.«

Ich lächelte verlegen und sagte dann: »Das kann schon sein, aber beschwören will ich es nicht.«

»Es gibt jedenfalls wieder Hoffnung.«

Da gab ich dem Professor recht. Hoffnung, dass Purdy dem Tod von der Schippe gesprungen war, hatte auch ich jetzt. Ich fühlte mich besser als vor dem Betreten des Krankenzimmers.

Der Professor nickte uns zu. »Dann wäre es wohl am besten, wenn wir die Patientin jetzt wieder allein lassen. Sie haben ja gesehen, dass es wohl aufwärts geht.«

»Das ist auch zu hoffen«, erklärte ich und warf Purdy einen letzten Blick zu, was auch Suko tat, bevor wir beide mit dem Professor das Zimmer verließen.

»Können wir Ihnen noch ein paar Fragen stellen, Professor?«, erkundigte ich mich.

Er nickte. »Ich habe zwar nicht viel Zeit, aber für wenige Minuten geht es.«

»Okay, es dauert auch nicht lange.«

Wenig später befanden wir uns im Büro des Professors, einem hellen Raum, durch dessen breites Fenster jede Menge Licht fiel und sich im Raum verteilte.

Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch, wir nahmen davor Platz. Auf Stühlen, die recht hart waren.

Er schob den PC etwas zur Seite, um uns im Blick zu haben. »Also, was kann ich für Sie tun?«

»Das ist nicht so einfach«, sagte ich, »und Sie werden darüber möglicherweise den Kopf schütteln, aber ich frage Sie trotzdem nach etwas Bestimmtem.«

»Bitte, tun Sie das.«

»Hat sich Ihre Patientin vielleicht gemeldet? Hat sie mit Ihnen gesprochen, als sie eventuell in einer kurzen Wachphase gelegen hat?«

Der Professor schaute mich an, als hätte ich ihm etwas Schlimmes gefragt.

»Wie kommen Sie denn darauf, Mister Sinclair?«

»Ich gehe mal davon aus, dass ich mich hier geirrt habe. In diesem Fall. Sonst hätten Sie anders reagiert.«

»Allerdings.«

»Gut, Professor. Nur habe ich gehört, dass verletzte Menschen hin und wieder aus einem kritischen Zustand erwachen und dann anfangen zu sprechen, sodass sie in der Lage sind, Tipps zu geben. Das habe ich gemeint.«

Er sah mich an, nickte und sagte: »Ich verstehe Sie schon, Mister Sinclair, und was Sie gesagt haben, ist auch öfter schon eingetreten, aber in diesem Fall muss ich passen.«

Ich nickte. »Schade.«

»Tja, das ist leider so.«

Damit wollte ich mich nicht abfinden. »Hat sie sich denn überhaupt nicht anders verhalten?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Außerdem verstehe ich Ihre Frage nicht.«

Ich wurde konkreter. »Haben Sie irgendetwas Unnormales bei ihr erlebt?«

»Nein.«

»Okay, dann ist es das also gewesen.«

Suko und ich standen auf. Erfreut waren wir nicht gerade, aber was sollten wir machen? Ich wollte auch nicht zu viel hinein interpretieren, aber in mir blieb trotz allem ein nicht eben erhebendes Gefühl zurück.

Wir waren schon an der Tür zum Flur, als ich noch eine Frage stellte.

»Sagen Sie, Professor, hat jemand eine Wache angeordnet? Einen Beamten geschickt, der vor der Tür sitzt und die Patientin bewacht?«

»Nein, wie kommen Sie denn darauf? Miss Prentiss ist doch keine Gangsterbraut, die bewacht werden muss. Besuche nur in Ausnahmefällen wie bei Ihnen.«

»Ja, das dachte ich mir.« Ich war noch nicht fertig. »Dann hätten Sie unter Umständen nichts dagegen, wenn ich mich heute Abend vor die Tür des Krankenzimmers setze?«

Der Professor schaute mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.

»Das war kein Scherz«, erklärte ich.

»Ja, ja, ich weiß.« Er schüttelte den Kopf und strich über seine Stirn. »Sie wollen sich doch nicht aus Spaß die Nacht um die Ohren schlagen oder weil Sie Schlafstörungen haben.«

»Nein, das nicht. Ich möchte nur Wache halten.«

»Und warum?«

»Weil ich nach einem Täter suche. Sie können mir glauben, Professor, die Attacke auf die Staatsanwältin war kein gewöhnliches Verbrechen. Da steckt schon mehr dahinter.«

»Und was, bitte sehr?«

»Das möchte ich ja herausfinden.«

Der Professor wusste noch immer nicht, wie er reagieren sollte. Allerdings bewölkte sich sein Gesicht. Dann fragte er: »Sie fürchten also, dass es hier im Krankenhaus zu einer Untat kommen könnte?«

»So kann man es auch ausdrücken.«

»Und nun?«

»Will ich es verhindern, es ist ganz einfach. Dafür brauche ich aber Ihre Zustimmung.«

Er überlegte. Dann schaute er auf die Uhr. Schließlich winkte er ab. Gab mir aber eine positive Antwort. »Wenn Sie es unbedingt wollen, ich habe nichts dagegen. Sie können sich vor die Tür setzen und warten. Aber stören Sie bitte die Patienten nicht.«

»Ich werde mich hüten.« Ich stand auf und nickte dem Mediziner zu. »Danke, dass Sie zugestimmt haben.«

»Und Sie wollen sich wirklich die Nacht um die Ohren schlagen?«

»Ja.«

»Okay, dann werden Sie wohl kommen, wenn ich gehe, denn Nachtschicht hat ein anderer Kollege.«

»Ich werde kaum zu bemerken sein«, versprach ich und verabschiedete mich von dem Professor.

Suko sprach mich erst vor der Klinik an. »Ist das dein Ernst, John? Du willst wirklich vor der Tür hocken bleiben und die Nacht über Wache halten?«

»Ob es die ganze Nacht wird, weiß ich nicht, aber sicher ist sicher.«

»Was hat dich denn dazu getrieben?«

»Ein Verdacht.«

»Aha. Und welcher?«

»Kann ich dir nicht genau sagen. Ich denke aber, dass der Angriff auf sie nicht zufällig geschehen ist, weil irgendein Junkie etwas gesucht hat, das er zu Geld machen kann. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass man sich die Staatsanwältin bewusst ausgesucht hat. Zudem ist sie nicht ausgeraubt worden. Das muss auch mal gesagt werden.«

»Wenn man so darüber denkt, kann man schon zu diesem Schluss gelangen.«

»Genau das meine ich.«

»Eine alte Rache?«

Daran hatte ich auch schon gedacht. Aber der Mordanschlag konnte auch einen anderen Grund gehabt haben. Purdy Prentiss hatte oft genug in anderen Revieren gewildert, sie war denen in die Quere gekommen, die zu den Dämonen zählten oder deren Anhängern. Ich wollte nichts ausschließen.

»Und was mache ich?«, fragte Suko.

»Das ist ganz einfach. Du legst dich in dein Bett und schläfst.«

»Sonst noch was?«

»Nein. Aber du kannst starten.«

»Gern.«

Ich wusste je selbst nicht, ob ich das Richtige tat oder ob ich mich lächerlich machte. Aber lieber das, als sich später mit Vorwürfen zu überschütten.

Ich dachte auch daran, in welchem Haus die Staatsanwältin lebte.

Es waren sehr teure Wohnungen. Es gab viele Annehmlichkeiten, aber eines war noch nicht installiert worden. Eine Überwachungsanlage in der Tiefgarage.

Der Vorschlag war mal gemacht worden, aber nicht bei allen Mietern auf Gegenliebe gestoßen. Man wollte sich nicht überwacht fühlen. Dafür gab es in der Stadt schon genügend Kameras, etwas Privatsphäre sollte bleiben.

So gab es eigentlich keine Spuren, die auf den Überfall hinwiesen. Wir würden im Leeren herumstochern, aber so etwas waren wir gewohnt. Außerdem wollte ich mich noch mit dem Kollegen in Verbindung setzen, der den Fall bearbeitete. Von meinen eigenen Plänen aber sollte er nichts erfahren...

***

Auch zwei Tage nach seiner missglückten Tat schlich Blacky wie ein geprügelter Hund umher. Er hatte einen Fehler begangen. Er hätte noch mal zustoßen müssen. Das hatte er nicht getan. Und jetzt fürchtete er sich vor der Abrechnung der Person, der er verfallen war. Sie würde ihr Versprechen nicht mehr einhalten. Er würde sich schämen müssen. Vielleicht lachte man ihn auch aus oder bestrafte ihn. Davor fürchtete er sich am meisten.

Carmen hatte sich bei ihm nicht blicken lassen, sie hatte auch nicht angerufen, und dabei wusste sie längst Bescheid, dass diese andere Person überlebt hatte. Zumindest war sie nicht in einem Sarg abtransportiert worden. Das hatte Blacky schon herausbekommen.

Jetzt saß er in seiner kleinen Wohnung und starrte vor sich hin. Er hatte sich eine Woche Urlaub genommen, um das Versprechen der Frau genießen zu können.

Was war passiert?

Nichts. Abgesehen davon, dass er fast zu einem Mörder geworden wäre, oder es sogar noch wurde, denn noch schien die Person nicht über den Berg zu sein.

Er dachte an Carmen. Und es machte ihn fast verrückt, nur an sie denken zu können und sie nicht vor sich zu sehen. Danach sehnte er sich, das war das Höchste überhaupt, aber jetzt würde er passen müssen. Eine wie Carmen wollte keinen Kontakt mit einem Verlierer, das stellte er sich schon vor.

In drei Tagen hatte ihn der Alltag wieder. Da war sein Urlaub vorbei. Dann ging es ab in die Welt unter den Victoria-Bahnhof, wo er Pakete annehmen und sie in die richtigen Fächer befördern musste. Ein Knochenjob, der zudem noch beschissen bezahlt wurde.

Ein Lichtblick war sie gewesen.

Urplötzlich war sie in sein Leben getreten. Auf der Straße, am Piccadilly, waren beide zusammengeprallt, und es hatte ihn wie ein Blitzschlag erwischt.

Die Frau war ein Wahnsinn. Sie war ein Schuss. Sie war etwas, von dem Männer nur träumen konnten. Zumindest er. Carmen war Erotik pur und auch Exotik, denn sie stammte aus dem Süden Europas, das hatte sie ihm erzählt, nachdem er sie in ein Café eingeladen hatte. Sie war hervorragend ausgebildet. Sie wusste viel, sie interessierte sich für die Rätsel der Welt und war trotzdem kein verknöcherter Lehrertyp. Angeblich war sie Tänzerin und auch Schauspielerin. Wer sie anschaute, der konnte davon ausgehen, denn mit ihren gleitenden Bewegungen wies sie auf diese Ausbildung hin.

Und sie stieß Blacky nicht ab. Sie lachte ihn auch nicht aus, wie es andere Frauen schon öfter getan hatten, weil er kein Adonis war und sich oft unsicher fühlte.

Das alles kümmerte Carmen nicht. Nur an sich heranlassen wollte sie ihn nicht. Es sei denn, er tat ihr einen großen Gefallen und schaffte damit ein Problem aus dem Weg.

Das Problem war die Frau in der Tiefgarage. Es hatte leider nicht so perfekt geklappt, und jetzt würde ihn Carmen wohl im Stich lassen oder ihm sogar die Bullen auf den Hals hetzen. Er rechnete mit allem.

Es passierte nichts. Auch in der Zeitung hatte er von dem Anschlag nichts gelesen, man hielt sich eben zurück. Wie auch Blacky, der sich in seine kleine Wohnung verkrochen hatte und weder etwas hören noch sehen wollte. Etwas Ansehnliches gab es in der Umgebung auch nicht. Wenn er aus dem Fenster schaute, fiel sein Blick auf eine Industrieruine, die Obdachlosen als Schlafplatz diente.

Und dann kam noch etwa hinzu. Eine viel befahrene Straße führte am Fenster entlang. Wenigstens lag sie hinter dem Fabrikgebäude, das den Lärm allerdings nicht schluckte.

Er hatte sich an alles gewöhnt. Aber er machte sich auch nichts vor. Eine bessere Wohnung konnte er sich nicht leisten, und deshalb würde er in den folgenden Jahren hier hocken. Einen Besuch mitzubringen, das traute er sich nicht. Vor allen Dingen keine wie Carmen.

Es gab einen Tröster in solchen Situationen. Das war der Gin, und davon hatte er immer genügend Nachschub im Haus.

Auch an diesem Tag hatte er eine Flasche geöffnet. Ein Wasserglas stand daneben. Er hatte schon einen großen Schluck genommen und wollte Abschied von seinem Traum nehmen. Er dachte daran, mal Glück gehabt zu haben, aber das war wohl nichts gewesen. So würde er wohl leider zu Helen gehen müssen, die ein Bordell betrieb und deren Preise auch er sich leisten konnte. Dafür waren die Damen nicht eben die frischesten.

Noch einen großen Schluck gönnte er sich. Dann lachte er hart auf. Er stellte sich Carmen vor, die nicht mehr seine Carmen war, aber er schaffte es nicht, sie zu verfluchen. Diese Worte wollten ihm einfach nicht über die Lippen.

Und dann passierte etwas, was bei ihm selten vorkam. Die Klingel schlug an.

Blacky zuckte zusammen, als hätte man ihm einen Stoß gegeben. Er wollte nicht aufstehen und öffnen, da hatte sich bestimmt jemand vertan, dann aber hörte er die Stimme vom Flur her. Dass er sie hörte, lag daran, dass er die Türen nicht geschlossen hatte und er glaubte auch, sich verhört zu haben.

»Aufmachen, wenn du da bist!«

Verdammt, das war sie, das war Carmen! Ja, er hatte sich nicht geirrt und machte sich auch nichts vor. Sie war es tatsächlich, und sie war zu ihm gekommen.

Er hörte wieder ihre Stimme. »Wenn du da bist, dann öffne die Tür!«

Blacky gab eine Antwort. Sie war nur zu leise, er verstand sie selbst kaum. Deshalb musste er Luft holen, um seine Stimme lauter werden zu lassen.

Jetzt schrie er die Antwort. »Ja, verdammt, ja, ich komme. Ich bin schon da.« Er sprang so heftig aus dem Sessel, dass er beinahe seine Ginflasche umgestoßen hätte.

Sein Herz klopfte wie verrückt. Er war mit wenigen Schritten an der Wohnungstür und riss sie auf.

»Darf ich reinkommen?«, fragte Carmen...

***

Blacky war so überrascht, dass er kein Wort hervorbrachte. Nicht mal einen Ton. Er stand auf der Stelle, ohne sich zu bewegen, und starrte seine Besucherin an.

»Ja, ich bin es...«

Er nickte.

»Willst du mich nicht reinlassen, oder möchtest du nichts mehr mit mir zu tun haben?«

Endlich wich seine Starre. »Wie kannst du das nur sagen? Natürlich will ich dich. Das weißt du doch selbst.«

»Dann komme ich auch.«

Bevor er etwas unternehmen konnte, war seine Besucherin schon an ihm vorbei und in die Wohnung geschlüpft. Dabei rief sie: »Du kannst die Tür schließen.«

»Ja, ja, sofort...«

Blacky war noch immer völlig von den Socken. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Bei ihm herrschte ein völliges Durcheinander. Er hätte die Bude reinigen müssen, auch lüften, sich selbst frisch machen, aber er hatte nichts dergleichen getan, und jetzt schämte er sich deswegen.

»Komm ins Zimmer.«

»Okay.«

Es war der Wohnraum oder das Wohnzimmer, in dem Blacky auch schlief. Da konnte er die Couch ausziehen, sie war schon uralt. Ein Arbeitskollege hatte sie ihm geschenkt. Dass sie durchgesessen war, störte Blacky nicht oder hatte ihn bisher nicht gestört. Nun aber bekam er schon ein gewisses Magendrücken.

Seine Besucherin stand zwischen Tisch und Couch. »Hier also lebst du.«

Er musste lachen. »Ja, hier wohne ich. Aber schau dich bitte nicht zu sehr um.«

»Egal.« Sie setzte sich auf die Couch, dessen dunkelroter Stoff schon leicht zerschlissen war und auch seine ursprüngliche Farbe nicht mehr behalten hatte.

Die Flasche mit dem Gin stand in Reichweite. »Darf ich?«, fragte sie und streckte bereits die Hand aus.

»Aber sicher doch. Ich hole dir nur ein Glas.«

»Nein, nicht nötig. Hier ist schon eines. Es ist doch sauber, denke ich.«

»Ja, doch...«

Sie schenkte sich einen guten Schluck ein, trank und lächelte dann.

»Guter Tropfen.«

Blacky sagte nichts. Er stand nur daneben. Er fühlte sich in seiner eigenen Umgebung wie ein Fremdkörper. Aber er konnte seinen Blick auch nicht von seiner Besucherin lassen.

Sie sah wie eine Carmen aus. Die Bluse mit dem tiefen Ausschnitt, der ihre Brüste nach oben schob. Der weite Rock, der bei ihrer Ankunft noch von einem Mantel verborgen gewesen war.

Warum bist du hier?

Das war die große Frage, die Blacky immer wieder durch den Kopf schoss. Eine Antwort wusste er nicht. Aber er traute sich auch nicht, die Person zu fragen, denn er ging davon aus, dass sie gekommen war, um mit ihm abzurechnen. Er hatte einen schweren Fehler begangen, das wusste er selbst. Und so etwas konnte Carmen nicht durchgehen lassen, das stand fest. Er suchte schon nach einer plausiblen Ausrede, aber ihm fiel keine ein, so blieb ihm nichts anderes übrig, als der Besucherin das Feld zu überlassen.

Blacky stand noch immer, was seiner Besucherin nicht gefiel. Sie klopfte neben sich auf die Couch. »He, warum setzt du dich nicht?«

Er lächelte irgendwie dämlich und hob die Schultern an.

»Komm setz dich. Ich beiße dich nicht. Du bist doch scharf auf mich – oder?« Jetzt traf ihn der direkte Blick, doch er war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben.

»Du bist scharf, nicht?«

Jetzt nickte er.

»Und zwar so scharf, dass du sogar für mich einen Menschen getötet hättest.«

»Ja...« Endlich hatte er seine Sprache wieder gefunden, aber mehr brachte er nicht hervor.

»He, du bist wenigstens ehrlich. Ich habe es erlebt, dass du geil auf mich bist. Und dann bist du gegangen, um eine Person zu killen.«

»Aber ich habe nicht richtig getroffen«, erklärte er mit gequälter Stimme.

»Das kann man ändern.«

»Meinst du?«

»Bestimmt.«

Beide hatten sich bewegt und die Gesichter einander zugedreht. Blacky stöhnte auf. So nahe war er dieser Person noch nie gewesen. Er brauchte nur seine Hände auszustrecken, um Carmen, seine Carmen, in die Arme zu schließen.

»He, traust du dich nicht? Ich sehe doch in deinen Augen, wie scharf du bist.«

»Bin ich auch.«

»Dann greif zu.«

»Ja, ja.« Er nickte, ließ seine Hände aber noch bei sich. »Ich will, dass du dich ausziehst. Verstehst du?«

»Klar. Aber später.«

Die Antwort beflügelte ihn. Er brauchte nur noch zu warten. Seine große Liebe hockte neben ihm. Einfach zugreifen und sich bedienen. Den Körper spüren, der plötzlich keine Einbildung, sondern tatsächlich vorhanden war.

Und er griff zu. Er holte den Körper zu sich heran. Er spürte die weichen Brüste unter dem Stoff, und er wühlte sein Gesicht in die Haarflut der Frau.

Er roch sie.

Er schloss die Augen und zuckte im nächsten Moment zusammen, denn er hatte einen Geruch wahrgenommen, der mehr ein Gestank war – der Gestank nach Verwesung...

***

Ich hatte Glück und traf den Professor noch im Flur des Krankenhauses.

In seiner dunklen Kleidung hätte ich ihn fast nicht erkannt. Zudem trug er noch einen schwarzen Hut. Als er mich sah, blieb er stehen und nickte mir zu.

»Sie können jetzt hoch, Mister Sinclair. Ich habe meiner Vertretung Bescheid gegeben.«

»Gut. Und wer ist das?«

»Doktor Abel Simmons. Er ist mein Vertreter und arbeitet hier als Oberarzt. Sie können sich in allen Belangen auf ihn verlassen. Er ist okay.«

»Das freut mich.«

Der Professor hatte noch etwas auf dem Herzen, das war ihm anzusehen, und ich fragte: »Ist noch etwas?«

Er winkte ab. »Ist nicht so wichtig. Ich wundere mich nur, dass Sie sich die nächsten Stunden um die Ohren schlagen wollen. Meinen Sie denn, dass es etwas bringt?«

»Das weiß ich nicht.« Ich war ehrlich. »Aber hin und wieder muss man über seinen eigenen Schatten springen. Außerdem ist Purdy Prentiss eine gute Freundin.«

»Dann darf ich Ihnen die Daumen drücken.«

»Dürfen Sie, Professor.«

Er nickte mir noch mal zu und verließ die Klinik. Wir beide hatten uns in der Nähe des Eingangs getroffen, ich ging in die andere Richtung und lief über das Treppenhaus nach oben. Auf halber Strecke stoppte ich, holte mein Handy hervor und rief Suko an, der nicht weit entfernt im Rover wartete und so etwas wie einen Horchposten bildete. Er wollte sich bei mir melden, sollte sich etwas Ungewöhnliches in der Nähe des Krankenhauses tun. Deshalb würde er nicht nur im Wagen bleiben, sondern auch den einen oder anderen Rundgang starten.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte ich.

»Ja. Ich habe nur den Professor gesehen, wie er die Klinik verlassen hat.«

»Ich weiß. Ich habe noch ein paar Worte mit ihm gesprochen. Jetzt bin ich auf den Weg zu Purdy. Mal schauen, wie ich es mache. Ob ich in ihrem Zimmer bleiben kann oder mich vor die Tür setze.«

»Alles klar.«

Es gab zwischen uns nichts mehr zu sagen. Suko hätte eigentlich in seiner Wohnung bleiben können. Das wollte er mir nicht antun, denn er war ja bei den letzten Einsätzen schon nicht dabei gewesen.

Ich betrat den Bereich, den ich schon kannte. Es herrschte eine angenehme Ruhe. Auf dieser Station gab es keine Hektik, und es war auch genügend Personal vorhanden. Davon konnten die normalen Patienten in der Holzklasse nur träumen. Das Leben war leider wenig gerecht.

Ich suchte den Oberarzt, Doktor Simmons. Auch er hatte hier ein eigenes Büro. Die Tür war nicht geschlossen, ich hörte Stimmen, schaute in den Raum und sah den Arzt zusammen mit einer Schwester auf dem Schreibtisch sitzen. Beide verglichen irgendwelche Listen, aber sie waren schon durch und ließen ihre Blätter sinken.

Ich klopfte dezent und drückte die Tür weiter auf.

Die Schwester und auch der Arzt schauten mich an. Dr. Simmons lächelte, als er sagte: »Sie müssen John Sinclair sein.«

»Ja, das bin ich.«

»Dann kommen Sie bitte.«

Ein freundlicher Empfang. Auch die Schwester lächelte. Sie wurde mir als Rosy vorgestellt und war schnell verschwunden, um ihrer Arbeit nachzugehen.

Ich nahm ihren Platz ein, und Dr. Simmons nickte mir zu. Er war ein hagerer Mann mit einem Gesicht, das irgendwie einen traurigen Ausdruck aufwies. Das konnte auch an den Tränensäcken liegen, die sich unter seinen Augen abzeichneten.

»So, Sie wollen sich also die Nacht um die Ohren schlagen, habe ich gehört.«

»Nun ja, das steht noch nicht fest. Es kommt ganz darauf an, wie sich die Dinge entwickeln und ob sie sich überhaupt entwickeln. Jedenfalls möchte ich die Staatsanwältin nicht allein lassen. Sie hat Feinde, die zu allem entschlossen sind. Sonst würde sie nicht hier liegen.«

»Da stimme ich Ihnen zu. Es wird am besten sein, wenn Sie vor der Tür warten. Sie können ja hin und wieder einen Blick ins Zimmer werfen.«

»So habe ich mir das auch vorgestellt.«

Der Arzt lächelte. »Und einen Stuhl habe wir auch schon für Sie aufgetrieben.« Er deutete an mir vorbei. Als ich mich umdrehte, sah ich ihn in der Ecke neben der Tür stehen.

»Dann kann mir ja nichts passieren.«

Wir verließen beide das Zimmer. Den Weg kannte ich. Der Arzt gab mir noch einige Tipps. Ich wusste dann, wo ich mir etwas zu essen und zu trinken holen konnte. Als feste Nahrung gab es kleine Snacks, die allerdings nicht süß waren.

Man war ja mit allem zufrieden, wenn man Hunger bekam.

Wir wollten noch nach Purdy schauen. Bevor das passierte, stellte mir Dr. Simmons noch eine Frage.

»Rechnen Sie denn wirklich damit, dass die Patientin in Gefahr ist?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, Doktor. Es ist möglich, und Sie wissen, weshalb sie hier liegt.«

»Ja, man wollte sie ermorden.«

»Genau.«

Simmons schaute leicht betreten zu Boden. »Haben Sie denn einen Verdacht, wer diese Frau hat umbringen wollen?«

»Nein, den habe ich nicht.«

»Schade. Dann müssen wir uns also auf alles Mögliche einstellen, oder?«

»Ja, das kann sein.«

Simmons kaute an seiner Unterlippe, wobei er nickte. »Gut, schauen wir mal kurz nach der Patientin.«

Er öffnete die Tür. Es hatte sich im Zimmer nichts verändert. Das Notlicht brannte, die Instrumente arbeiteten. Wir sahen das Bett mit der Patientin darin und blieben daneben stehen.

Purdy lag noch immer auf dem Rücken. Aber es hatte sich etwas verändert. Zwar hielt sie die Augen noch geschlossen, aber ihr Gesicht zeigte sich ein wenig angespannt. Ich sah, dass die Haut zuckte, und dann passierte so etwas wie ein Wunder.

Purdy öffnete die Lippen und sprach den folgenden Satz sehr leise aus.

»Ich sehe Blut, viel Blut. Und es ist mein Blut, glaube ich...«

***

Es war für Blacky ein Schock, diesen Geruch wahrzunehmen. Er wollte auch nicht daran glauben und dachte daran, sich geirrt zu haben. Er wollte den Geruch einfach ignorieren, doch das schaffte er nicht.

Er ließ seinen Kopf da, wo er war. Hielt aber den Atem an und stöhnte leise.

»Na, gefällt es dir?«

»Ja.« Er richtete sich wieder auf, sodass er Carmen anschauen konnte. Und er riss sich zusammen. Mit keiner Geste wollte er zeigen, was ihm aufgefallen war. Nichts von dem Geruch sagen, denn es konnte sich auch um einen Irrtum handeln.

Sie schauten sich an.

Wieder lächelte Carmen. »Es war nur das Vorspiel, mein Freund. Später kannst du mich ganz in Besitz nehmen. Da kannst du mit mir machen, was du willst...«

»Ich weiß.«

Sie lächelte und nickte. Dann strich sie mit den Fingerkuppen durch sein Gesicht. Dieses Streicheln empfand er als wunderbar angenehm. Es ließ ihn den Geruch vergessen, den er auch jetzt nicht mehr wahrnahm. Er sah jetzt wieder ihr Gesicht, in dem die Augen einen so lockenden Blick abgaben, und er spürte, wie er allmählich dahin schmolz.

Sie nickte ihm zu, bevor sie sagte: »Du weißt, dass nicht alles in Ordnung war, Blacky?«

»Ja, das hast du mir schon mal gesagt, ich habe sie nicht töten können.«

»Es war ein Fehler.«

Blacky hob die Schultern. »Ich habe alles getan, was ich konnte. Es scheint wohl nicht gereicht zu haben. Ich bin eben nicht zum Killer geboren.«

»Ah, du solltest dein Licht nicht unter den Scheffel stellen, das steht dir nicht.«

»Was soll ich denn tun?« Seine Stimme hatte einen weinerlichen Klang angenommen.

»Das ist einfach. Du kannst einen neuen Versuch unternehmen. Jeder sollte eine zweite Chance bekommen.«

Blacky hatte den Vorschlag gehört. Er saß da und überlegte. Es dauerte nicht lange, da winkte er ab.

»Nicht?«, fragte sie.

»Ich weiß es nicht.« Er schaute zur Seite. »Es wird nicht mehr so leicht sein, an sie heranzukommen. Sie ist jetzt gewarnt. Sie wird auf sich aufpassen, oder man passt auf sie auf. Das ist zu riskant. Ich hörte, dass sie in einem Krankenhaus liegt, und da könnte ich so leicht nicht hinein. Sie ist ja nicht irgendwer, sondern eine Staatsanwältin, das hast du selbst gesagt.«

»Dazu stehe ich auch noch heute.«

»Eben.«

»Aber denkst du nicht an die Belohnung?« Carmen legte zwei Fingerkuppen unter das Kinn des Mannes und schaffte es so, den Kopf ein wenig anzuheben.

»Welche Belohnung?«

»Da fragst du noch? Das bin ich, mein Guter. Ja, ich bin deine Belohnung. Ich gehöre dann dir. Ich werde zu deiner Sklavin werden, das hast du dir doch gewünscht. Oder täusche ich mich da?«

Blacky merkte, dass er in einer Zwickmühle steckte. Er wusste nicht, wie und was er antworten sollte. Er befand sich irgendwie in einer Falle, aus der er schlecht wieder hinaus kam.

Den Geruch hatte er ebenfalls vergessen. Er sah die Person jetzt wieder nur als Frau mit allen Vorzügen. Noch nie hatte er sie unbekleidet gesehen, und der Wunsch, sie nackt neben sich liegen zu haben, war noch immer wahnsinnig stark, dass er alles andere überlagerte, und so spürte er, dass sein Widerstand allmählich dahinschwand. Er schaute in das wilde Gesicht, das auch so weich werden konnte, wischte Schweiß von seiner Stirn und fragte: »Was soll ich denn tun? Was möchtest du?«

»Ich gebe dir noch einmal eine Chance.«

»Danke sehr.« Die Antwort klang beinahe demütig.

Dann lächelte Carmen. »Ich danke dir. Und ich weiß auch, dass es nicht einfach für dich sein wird. Man hat sie in der Tiefgarage gefunden, zu früh gefunden, sonst hätte sie nicht gerettet werden können. Man schaffte sie in eine Klinik, in der es auch einen privaten Bereich gibt. Dort liegt sie und wartet auf ihre Genesung.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, das habe ich recherchiert.«

Blacky nickte. »Da hättest du doch schon selbst zuschlagen können«, sagte er, »warum hast du das nicht getan?«

»Weil es noch zu früh gewesen ist. Erst musste sich der Trubel gelegt haben.«

»Und weiter?«

»Jetzt sieht es anders aus. Ich denke, dass du ihr einen Besuch abstatten kannst.«

Blacky legte den Kopf zurück und lachte. »Klar, und man wird mich mit offenen Armen empfangen.«

»Möglich.«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte er. »Ich glaube es nicht. So einfach wird man es mir nicht machen, das lass dir mal gesagt sein. Wenn man mich in der Klinik erwischt, wovon ich ausgehen muss, dann sehe ich verdammt mies aus.«

»Ja, das stimmt.«

»Eben. Und deshalb werde ich dir den Gefallen nicht tun können.«

Carmen sagte erst mal nichts. Sie blickte den Mann nur an. Dann zuckten ihre Lippen und sie fragte: »Gibst du eigentlich immer so schnell auf, mein Freund?«

»Nein, eigentlich nicht.« Jetzt war die Gier in den Augen zu lesen. Er stierte den Körper der Frau an, und er dachte daran, was er bereits gespürt hatte. Jetzt dachte er wieder an den Geruch, aber er fragte sich, ob es wirklich Leichengeruch gewesen war. Und zwar ein echter. Er hatte mal gelesen, dass man Parfüm mit diesem Duft kaufen konnte, und das hatte Carmen wahrscheinlich getan.

So merkte er, dass sein Widerstand allmählich schwächer wurde, was auch Carmen auffiel, denn sie gestattete sich ein leichtes Lächeln.

»Du solltest dich entscheiden«, drängte sie.

»Und dann?

»Werden wir alles tun, was richtig ist. Ich für meinen Teil habe alles vorbereitet.«

Der letzte Satz hatte ihn neugierig gemachte, und er stellte die entsprechende Frage.

»Was meinst du damit?«

»Ganz einfach. Ich habe dir bereits den Weg bereitet.«

»Und wie?«

Sie lächelte breit. Dann griff sie in den Stoff ihres Rocks, zog ihn weit hoch, sodass Blacky bis zum Oberschenkel schauen konnte.

Was sie genau dort machte, bekam er nicht mit. Denn er hatte nur Augen für das Bein, das so lang war, aber nicht unbedingt dünn, sondern für seinen Geschmack genau die richtige Form hatte. Hinzu kam noch die recht helle Haut.

Carmen ließ sich bewusst Zeit und Blacky zappeln. Als sie dann so weit war, öffnete sie die Hand und ließ den Mann auf ihre Handfläche schauen. Dort lag etwas Kleines, das blinkte. Es war ein Schlüssel, wie er feststellen musste.

»Na, siehst du ihn?«

»Ja, ist ja nicht zu übersehen.«

»Das ist für dich das Sesam-öffne-dich.«

Er sagte nichts. Starrte auf den Schlüssel. Hielt die Lippen zusammengedrückt. Er wusste nicht, was ihm alles durch den Kopf schoss, aber es waren wilde und auch irgendwie schlimme Gedanken, in die er leider keine Form bekam oder keine bekommen wollte, weil sich sein Unterbewusstsein noch wehrte.

»Ich sehe den Schlüssel«, flüsterte er.

Carmen lachte leise. »Kannst du dir vorstellen, wozu er passt? Kannst du dir das denken?«

»Ich müsste raten.«

»Das brauchst du nicht. Es ist der Weg in die Klinik. Aber nicht der offizielle. Du kannst den Anbau durch einen Neben- oder Hintereingang betreten. Wenn du einmal drin bist, musst du in die erste Etage gehen. Dann hast du es geschafft. Du musst nur zu ihrem Zimmer gehen. Das ist alles.«

Beinahe hätte Blacky gelacht. »Was sagst du da? Das ist alles? Es ist eine Horrorstrecke. Ich weiß gar nicht, ob ich sie überhaupt überwinden kann.«

»Du bist stark genug. Und du solltest immer an die Belohnung denken, die auf dich wartet und dir zusteht. Ich werde dich übrigens nicht im Stich lassen.«

Er schluckte. »Und was bedeutet das?«

»Ganz einfach, ich bin an deiner Seite.«

Blacky musste erst mal überlegen. Er konnte es kaum fassen und fragte: »Wo denn überall?«

»Im Wagen.«

»Und weiter?«

»Mal sehen, wie es läuft. Wenn alles gut geht, bin ich auch im Krankenhaus bei dir.«

Blacky überlegte. Dann fing er an zu lachen. Und plötzlich fühlte er sich besser.

»Ich bin dabei«, sagte er nur...

***

Hatte ich mich verhört, oder hatte Purdy Prentiss tatsächlich von Blut gesprochen? Ich wollte es genau wissen, sie aber noch in Ruhe lassen, und warf dem Oberarzt einen fragenden Blick zu.

»Was ist denn?«

»Haben Sie es auch gehört? Sie ist wach, und sie hat auch gesprochen. Ich habe das Wort Blut gehört und möchte Sie jetzt fragen, ob ich mich verhört habe.«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Ehrlich nicht?«

Dr. Simmons nickte.

»Danke«, flüsterte ich nur und wandte mich wieder der Staatsanwältin zu. In meinem Innern fühlte ich mich aufgewühlt. Mit dieser Veränderung hatte ich nicht gerechnet, doch ich fragte mich auch, wie das zustande gekommen war. Irgendwas musste mit Purdy passiert sein, über das ich sie erst mal nicht fragen wollte.

Stattdessen schaute ich sie an. Es war mir egal, welche Instrumente sie umstanden, ich wollte jetzt mehr über das Blut erfahren, das fließen würde oder sollte.

Der Arzt lenkte mich ab. Er stand dicht neben mir und schaute auf die Frau, die jetzt ihre Augen wieder geschlossen hatte. Ich glaubte mich zu erinnern, dass sie bei dieser Bemerkung die Augen offen gehabt hatte.

»Das ist ein Phänomen. Ich kann es nicht fassen. Sie war noch so daneben und schwach. Und plötzlich...« Er schüttelte den Kopf. »Verstehen Sie das, Mister Sinclair?«

Ich hatte mir zwar meine Gedanken gemacht, wollte sie aber nicht preisgeben und sagte mit leiser Stimme: »Nein, das verstehe ich nicht wirklich.« Ich zuckte mit den Schultern. »Außerdem bin ich kein Arzt wie Sie.«

»Ha, Sie haben gut reden. Ich habe ebenfalls das Problem, nichts zu begreifen.«

»Ja, das ist klar.« Ich richtete mich ein wenig auf und hob meine Schultern an. Dabei wollte ich mit dem Arzt sprechen, ließ es zunächst bleiben, weil er dabei war, die Geräte zu untersuchen und dort keinen Fehler fand.

»Es funktioniert alles wunderbar«, flüsterte er. »Es ist in Ordnung. Ich weiß nur nicht, was sie plötzlich hat wach werden lassen. Normalerweise würde ich von einem Schock sprechen, aber den hat sie ja nicht bekommen.«

»Das sehe ich auch so.«

»Und was unternehmen wir jetzt?«

Ich war noch nicht dazu gekommen, mit Purdy selbst zu sprechen und mehr Fragen zu stellen, das musste ich nachholen. Die Antwort hörte der Arzt von mir.

Er stand da und hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Ich weiß nicht, ob es nicht zu spät ist, Mister Sinclair.«

»Warum sollte es das sein?«

»Sie könnte wieder in den alten Zustand geglitten sein.«

»Ja, das ist zu befürchten. Aber ich werde es trotzdem versuchen.«

»Bitte.«

Wir waren ja beide gespannt, ob Mediziner oder Laie wie ich auf dem Gebiet. Ich beugte mich meiner Freundin entgegen und ließ ihr Gesicht nicht aus dem Blick. Jede Bewegung wollte ich wahrnehmen, aber da tat sich nichts.

Ich wollte es nicht wahrhaben, aber Purdy lag vor mir wie eine Tote. Sie war auch sehr bleich. Die leisen Geräusche der Instrumente beruhigten mich. Und jetzt war ich nur gespannt darauf, ob ich es auch schaffte, sie aus ihrem Zustand zu befreien.

Es gab keine andere Lösung, als sie anzusprechen. Und das tat ich mit einer leisen, aber durchaus hörbaren Stimme.

»Bitte, Purdy. Du hast Besuch bekommen. Kannst du mich hören? Wenn ja, gib mir ein Zeichen.«

Es war der Satz der Hoffnung gewesen. Ich fieberte einem Ergebnis entgegen und musste leider passen. Sie bewegte sich nicht, sie öffnete weder ihren Mund noch die Augen und lies mich mit meiner Enttäuschung allein.

Wie konnte es weitergehen?

Ich hatte keine Ahnung. Aber ich dachte daran, dass Purdy Prentiss keine normale Frau war. Das hing nicht mit ihrem Aussehen zusammen, sondern mit ihrer Herkunft. Sie war ein Phänomen. Sie hatte bereits ein erstes Leben in dem längst versunkenen Kontinent Atlantis gelebt, aber es war nicht vergangen, denn immer wieder mal wurde sie durch bestimmte Vorgänge daran erinnert.

War das auch heute so?

Diese Frage musste ich mir einfach stellen. Und wenn ich ehrlich gegen mich selbst war, konnte es durchaus sein, dass eine Macht oder Kraft aus diesem versunkenen Kontinent eine Rolle spielte. Aber das herauszufinden war nicht leicht.

Ich beugte mich erneut über die Patientin. Sie wirkte so hilflos, so schwach. Sie war eigentlich immer eine starke Persönlichkeit gewesen, und ich glaubte nicht, dass sich das geändert hatte.

Ich flüsterte ihren Namen.

Keine Reaktion.

Verflucht noch mal, warum hatte sie dann von diesem Blut gesprochen? Aber ich wusste nicht, welches Blut damit gemeint war. Das konnte das ihre, aber auch das Blut eines anderen Menschen sein. So genau wusste ich das nicht.

Ich wollte nicht aufgeben und startete einen erneuten Versuch, ohne etwas ändern zu können.

Dr. Simmons war an meiner Seite geblieben. Jetzt sah er die Zeit gekommen, sich zu melden.

»Ich denke nicht, dass es Sinn hat, hier weiter zu warten, dass sich etwas tut. Ich denke, dass sie sich in einer anderen Zone befindet, aus der sie dann durch ihre eigene Kraft erwacht. Man muss ihr nur Zeit geben.«

Da hatte der gute Simmons leider recht. Aber galt das auch für eine andere Seite? Zeit? Mittlerweile ging ich davon aus, dass nicht nur hier die Musik spielte, sondern möglicherweise in einer anderen Dimension.

Damit meine ich nicht das Jenseits, sondern noch eine Welt, die davor lag. Das jedenfalls war für mich besser vorstellbar. Möglicherweise spielte auch das Zeitphänomen eine Rolle. Wer konnte das schon alles sagen?

»Haben Sie sich zu etwas entschlossen, Mister Sinclair?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

»Ich werde nicht länger hier im Zimmer bleiben. Kann sein, dass ich störe, wobei auch immer. Ich werde mich vor die Tür setzen und hin und wieder mal nach ihr schauen.«

Der Arzt blickte mich für längere Zeit an, bevor er nickte. »Ja, das ist eine gute Idee.«

»Danke.« Ich warf noch einen Blick des vorläufigen Abschieds auf Purdy Prentiss, dann zog ich mich aus dem Zimmer zurück und setzte mich auf den Stuhl vor der Tür.

Dr. Simmons schaute von oben her auf mich herab. »Ich würde ja gern bei Ihnen bleiben, weil ich das Gefühl habe, dass hier trotzdem noch etwas passiert, aber auch ich habe in der Nacht meine Aufgaben zu erledigen.«

»Das verstehe ich. Lassen Sie sich davon nicht abhalten. Ich komme schon allein zurecht. Nur habe ich mein Handy nicht abgeschaltet und möchte es auch nicht.«

»Das spielt jetzt keine Rolle. Es kommt auf den Erfolg an. Alles andere ist Nebensache.«

»Danke, dass Sie so denken.« Er nickte mir noch mal zu und ging tiefer in den Gang hinein.

Ja, und was tat ich?

Es war ganz einfach. Ich musste warten, und ich würde warten. Dass nichts passieren würde, daran glaubte ich nicht. Irgendwann würde sich die andere Seite schon melden, das hoffte ich jedenfalls...

***

Blacky besaß auch ein Auto. Einen über zehn Jahre alten Ford Fiesta, der noch immer seine Pflicht tat.

Er fuhr durch die Dunkelheit und auch durch feinen Regen, der einen Film auf die Scheiben legte.

Er saß nicht allein im Wagen. Carmen hatte ihren Platz auf der Beifahrerseite eingenommen. Sie gab sich lässig und siegessicher. Das war an ihrem Lächeln zu erkennen.

Dann meldet sie sich mit leiser Stimme. »Wir werden zwar recht normal parken, was um diese Zeit immer möglich ist. Aber wir nehmen nicht den Haupteingang.«

»Und was tun wir, wenn wir drin sind?«

Die Frau stieß einen leicht zornig klingenden Laut aus. »Muss ich dir das noch sagen? Purdy Prentiss muss sterben, und diesmal wirst du nicht versagen.«

»Ja, schon gut.«

Seine Gedanken bewegten sich in eine andere Richtung. Natürlich war er noch immer von ihr fasziniert und hoffte auf die tolle Belohnung, aber er fragte sich auch, warum Carmen ihre Feindin nicht selbst tötete. Die Chance war für sie ebenso gut oder schlecht wie für ihn. Da musste es irgendwas geben, was sie störte oder ein Geheimnis war, über das sie nicht reden wollte. Blacky traute sich auch nicht, sie danach zu fragen.

Gegen Abend wirkte die Klinik wie ein heller Turm. Da waren fast alle Fenster erleuchtet. Das traf für die Nacht nicht zu. Es war die Zeit des Schlafens mit Dunkelheit in den Zimmern, sodass sich das helle Licht nur um den Eingang herum verteilte und auch die Notaufnahme durch die Helligkeit zum Tage machte.

Es lief alles gut. Es gab keine Probleme, und als sie auf das Gelände der Klinik rollten, fuhr Blacky langsamer. Er hatte einfach das Gefühl, es tun zu müssen, denn er hielt Ausschau nach einem Platz, wo er am wenigsten auffiel.

Carmen zeigte ihm den Weg. Er führte durch das Gelände auf den Anbau zu. Rechts und links standen die lautlosen Gerippe der Bäume. Äste und Zweige glänzten nass, und Carmen legte dem Fahrer ihre Hand auf den Unterarm.

»Stopp...«

Er schrak leicht zusammen. »Wie? Jetzt schon?«

»Fast, mein Lieber, fast. Fahr noch ein paar Meter, dann kannst du nach rechts abbiegen. Wir erreichen dann einen kleinen Platz, auf dem wir den Wagen abstellen.«

»Wie du willst.«

Alles lief nach Plan. Es gab keine Störung. Sie erreichten das Gebiet, und der Motor verstummte mit einem letzten Röcheln.

»Okay!«, sagte Carmen und lächelte.

»Wie geht es jetzt weiter?«

»Wir steigen aus.«

»Du auch?«

»Ja, Blacky. Ich werde mit dir gehen...«

»Bis zu ihr?«

»Nein, das nicht, aber ich möchte dich nicht schutzlos lassen.«

Er überlegte. Noch konnte er sich weigern und wieder verschwinden. Aber er schaffte es nicht. Ein Blick in das Gesicht seiner Begleiterin, und er schmolz dahin wie Schnee in der Sonne.

»Alles klar?«, fragte sie.

Er nickte. Eine Antwort zu geben, das schaffte er nicht. Zu dick war der Kloß in seinem Hals. Schweigend ging das ungleiche Paar bis zum hinteren Eingang des Anbaus. Zwar brannte dort eine schwache Notbeleuchtung, aber man musste schon sehr genau hinschauen, um die Tür zu erkennen.

Das machte den beiden kein Problem. Sie blieben vor der Tür im schwachen Licht stehen, schauten sich an, und Carmen überreichte ihrem Begleiter den Schlüssel.

»Damit schaffst du es.«

»Ja.«

»Und tu dir selbst einen Gefallen. Bewege dich locker. Wenn du auf Personal triffst, dann tu so, als wärst du ein Besucher, der sich verirrt hat.«

»Um diese Zeit.«

Sie winkte ab. »Das hier ist eine besondere Klinik, da nimmt man es nicht so genau, wann jemand kommt, um einen Patienten zu besuchen. Das ist der Vorteil. Alles klar?«

Nein, es war für ihn nicht alles klar. Er hätte gern gewusst, warum diese Purdy Prentiss sterben sollte. Das zu fragen traute er sich jedoch nicht.

Dafür schob er den Schlüssel in das einfache Schloss. Wenig später war die Tür offen, und er hatte freie Bahn...

***

Es gibt Dinge im Leben, die Suko besonders hasste. Dazu gehörte das Warten und Beobachten. Aber er wusste auch, dass es oft genug keine andere Möglichkeit gab, und so nahm er auch diesen Job hin.

Suko hatte seinen Wagen so geparkt, dass er selbst zwar auffiel, weil er recht allein stand, er aber von seinem Parkplatz einen guten Blick hatte, sodass er sah, was in der Umgebung alles ablief.

Viel war es nicht. Es passte sich eben der Uhrzeit an. Die Parkplätze waren nicht leer, aber dünn besetzt, und es fuhren zudem mehr Autos weg als ankamen. Auch das war um diese Uhrzeit und bei diesem Wetter nicht verwunderlich.

Warten. Sich locker machen. Fatalistisch werden. Nicht intensiv über den Job grübeln. Dafür an schöne Dinge denken, aber nicht einschlafen.

Da sich nichts Besonderes tat, beschloss Suko, seine Partnerin anzurufen. Sie wusste zwar, dass er weg war, aber nicht, was ihn aus dem Haus getrieben hatte.

Das wollte er ändern, denn er wusste, das Shao sich Sorgen machte, es aber nicht so zeigte. Das gehörte zu ihrem Volk. Immer gern lächeln, aber nicht preisgeben, wie es im Inneren aussieht.

Suko rief an. Der Ruf ging durch, und Shao war zu Hause, denn sie hob recht schnell ab.

»Ich bin es nur.«

»Das hatte ich mir gedacht. Und wo hat dich der Weg hingeführt?«

»Zum Krankenhaus.«

»Was?«, rief Shao. »Bis du verletzt worden und soll...«

Suko musste laut lachen, und so hörte Shao auf, Fragen zu stellen.

»Also, ich will es dir sagen und erkläre dir, dass es ein langweiliger Job ist, hier im Wagen zu sitzen und auf die Mauern einer Klinik zu starren.«

»Ein Krankenhaus? Wirklich?«

»Das hatte ich dir schon gesagt.«

»Und wen oder was beobachtest du?«

Suko sagte es ihr.

»Ist John auch dabei?«

Suko lachte. »Und wie. Nur ist er in der Klinik, aber wir sitzen beide im Trockenen, wenn du das meinst.«

»Nein, nein, das meine ich gar nicht. Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht.«

»Mir würde es besser gehen, wenn du bei mir wärst und...«

»Oh«, dehnte Shao, »das ist ein Ding. Soll ich denn wirklich kommen?«

»Das überlasse ich dir«, scherzte Suko.

»Nein, ich bleibe, wo ich bin. Ich muss nur aus dem Fenster schauen, um zu sehen, was draußen abläuft. Nein, ich lasse dich weiterhin allein.«

»Schade.«

»Lügner«, hauchte Shao ins Telefon, und damit war für sie das Gespräch beendet.

Suko lächelte, als er sein Handy wieder verschwinden ließ. Er hatte während des Gesprächs mit seiner Partnerin die Umgebung nicht aus den Augen gelassen. Getan hatte sich dort nichts. Es war kein Auto gekommen und auch keins weggefahren.

Das änderte sich nun.

Zuerst sah Suko im Innenspiegel nur die beiden hellen Punkte, die Scheinwerfer. Sie wurden sehr schnell größer, und Suko sah wenig später schon einen Wagen in seine Nähe rollen. Es konnte sein, dass er geparkt wurde und der Fahrer das Auto verließ, aber das war nicht der Fall. Es lief alles normal ab, aber dennoch überkam Suko das Gefühl, dass hier etwas geschah, das ihn interessieren dürfte.

Der andere Wagen fuhr in seine Richtung. Er machte sich klein. Es war sogar zu hören, wie er passiert wurde, aber das war auch alles. Er schob sich wieder hoch und schaute auf die roten Heckleuchten.

Alles konnte harmlos sein, war es unter Umständen auch, aber sicher konnte sich Suko nicht sein. Er kannte den Grund auch nicht, da verließ er sich einfach auf seine Intuition.

Weit fuhr der Wagen nicht. Er war für Suko nicht sichtbar, als er abgebremst wurde.

War das noch der Parkplatz?

Suko wusste es nicht, aber er war jetzt voll da und schaute durch die Frontscheibe nach vorn. Noch tat sich nichts. Dann aber erlosch das Licht, und Suko wartete gespannt, wie es weitergehen würde.

Eine Seitentür öffnete sich, und ein Mann stieg aus dem Wagen. Wenig später war auch eine Frau da. Sie standen im Licht des hinteren Eingangs und bewegten sich nun auf die Tür zu.

Suko war davon ausgegangen, jemanden zu sehen, der gekommen war, um seinem Beruf nachzugehen. Da musste er nur die Tür aufschließen und im Haus verschwinden. Es konnte sich auch um einen Handwerker oder sogar einen Hausmeister handeln, aber das schien nicht zuzutreffen. Ein solcher hätte sich anders benommen. Auf Suko machte der Mann den Eindruck als wäre er ein Fremder.

Der stand an der Tür. Er bückte sich und fummelte am Schloss herum. Das tat keiner, der sich auskannte. Dieser Knabe war nicht koscher, aber er bekam die Tür auf und verschwand rasch im Haus. Auch die Frau war nicht mehr zu sehen. Ob sie ebenfalls im Haus verschwunden war, konnte Suko nicht sagen.

Was war das gewesen?

Er wusste es nicht genau. Ihm war nur klar, dass er etwas tun musste. Aber was genau?

Mit John Sinclair war abgesprochen worden, dass er sich meldete, wenn etwas Ungewöhnliches passierte.

Das war jetzt der Fall.

Er wartete noch eine Weile ab und ließ den Ford nicht aus den Augen. Dort tat sich nichts. Suko sah nicht mal mehr die zweite Person, die ihm zuvor aufgefallen war.

Er tat, was abgesprochen war.

Suko rief seinen Freund John Sinclair an...

***

Blacky hatte ein paar Probleme mit dem Schloss gehabt, die Tür aber dann doch öffnen können und befand sich nun im Innern des Anbaus, wenn auch nur dort, wo sich keine Patienten aufhielten.

Das konnte sich ändern.

Er stand zwar nicht im Dunkeln, aber hell war es auch nicht, denn eine Notbeleuchtung im Treppenhaus gab nicht viel her. Aber zum Glück war sie da, so sah Blacky wieder besser und erkannte überdeutlich, dass er sich in einem Treppenhaus befand, das zu jeder Klinik gehörte. Für ihn gab es nur den Weg nach oben. Die Stufen waren breit genug, um sie bequem gehen zu können. Er hielt sich trotzdem am Geländer fest. Er wusste, dass er in die erste Etage musste, und hoffte, dass ihn bis dahin nicht zu viele Leute sahen. Wenn es sich nicht vermeiden ließ, würde er schon die entsprechende Ausrede haben.

Er ging Stufe für Stufe näher seinem Ziel entgegen. Mit jedem Meter, den er hinter sich ließ, ging es ihm besser. Dieser Plan schien wirklich in Erfüllung zu gehen, denn ihm kam kein Mensch entgegen.

Blacky atmete auf, als er die erste Etage erreicht hatte. Es gab auch eine Tür, durch die er zum Ziel gelangen konnte. Natürlich war sie geschlossen, aber das war für ihn kein Hindernis. Er drückte sie auf – und erschrak beinahe, als er in einem Krankenhaus stand. Bisher hatte nichts danach ausgesehen. Das war jetzt anders. Er konnte in einen kleinen Vorraum gehen, aber er sah auch die Tür mit dem undurchsichtigen Glas.

Dahinter würde der Gang beginnen. Und dort würde er auch die Frau finden.

Das Messer hatte er wieder mitgenommen. Ein neues, aber ebenso gefährliches. Es steckte in seiner rechten Tasche. Mit einem schnellen Griff überzeugte er sich davon, dass er es nicht verloren hatte, und machte sich dann daran, den Rest der Strecke zurückzulegen. Wenn ihn jetzt jemand störte, würde es ein Blutbad geben...

***

Warten?

Es machte alles, nur keinen Spaß. Hinzu kam der Stuhl mit der harten Sitzfläche, der sehr unbequem war, und so blieb mir nichts anderes übrig, als mir hin und wieder auch mal die Beine zu vertreten.

Die Schwester, die ich in Doktor Simmons Büro kennengelernt hatte, erbarmte sich meiner und brachte mir einen Pott Kaffee. Sie und noch eine Kollegin versahen hier den Nachtdienst.

Ich bedankte mich, trank einige Schlucke, und es war schnell zu merken, dass er nicht aus dem Automaten stammte.

»Sehr gut«, lobte ich das Getränk. »Genau das habe ich jetzt gebraucht.«

Die Schwester, eine rundliche Person mit leicht geröteten Wangen, lächelte. »In gewissen Dingen sind sich doch fast alle Menschen gleich. So ein Kaffee tut gut. Ich für meinen Teil brauche ihn einfach.«

»Da sind wir einer Meinung.«

Sie rückte etwas näher an mich heran. Mit dem Kinn wies sie in Richtung Tür. »Bitte, ich will ja nicht zu neugierig sein, aber die Patientin, die dort liegt, ist das wirklich eine Staatsanwältin?«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

»Wie im Fernsehen?«

»So ähnlich.«

Sie rieb ihre Hände. »Ist ja richtig spannend. Fast wie im Fernsehen. Ich bin nämlich ein Fan von Krimi-Serien, da spielen ja auch oft Staatsanwältinnen mit.«

»Ja, das denke ich mir.«

»Schauen Sie denn keine Serien?«

Ich wollte mich nicht auf eine lange Diskussion einlassen und sprach davon, dass ich Krimis genug in meinem Berufsleben hatte. Da lachte sie auf und schlug gegen ihre Stirn. »Ja, meine Güte, das hatte ich ganz vergessen. Sie sind ja Polizist und halten hier Wache.« Sie senkte ihre Stimme. »Glauben Sie denn, dass der Patientin etwas passiert? Was meinen Sie?«

»Nein, ich bin ja hier. Und Sie auch.«

»Oh, danke für das Vertrauen.«

Ja, ja, sie war zwar lieb und nett, aber ich wollte sie loswerden. Deshalb deutete ich auf die Zimmertür und flüsterte: »Ich muss mal nach der Patientin schauen.«

»Ja, tun Sie das. Ich denke, dass alles bei ihr normal ist. Denn irgendwelche Alarme hat es nicht gegeben. Da kann man schon beruhigt sein.«

»Das denke ich auch.« Ich lächelte ihr zu. »Bis später.« Dann drehte ich mich um und öffnete behutsam die Tür des Krankenzimmers, um nach Purdy zu schauen.

Sofort wusste ich, dass etwas verändert war. Da hatte niemand ein Bett umgestellt oder ein Fenster geöffnet, es war eine Veränderung, die ich erst mal nur fühlen konnte und wobei sich auch mein Herzschlag beschleunigte.

Ich schloss die Tür und schaute zunächst mal zum Bett hinüber. Dort lag Purdy Prentiss, und ihr Anblick beruhigte mich zunächst. Als ich jedoch näher an sie heran kam, da hörte ich die Atemzüge, und die gefielen mir gar nicht. Man konnte sie als schnell und keuchend bezeichnen, aber mir kam auch der Vergleich mit einem Röcheln in den Sinn. Dieses Geräusch schockte mich so, dass ich auf der Stelle anhielt und sogar darüber nachdachte, dem Arzt Bescheid zu geben.

Das ließ ich dann bleiben und näherte mich der Staatsanwältin, die mich nicht wahrnahm, denn sie hielt ihre Augen geschlossen. Das wäre kein Problem gewesen, wenn sie sich nicht so hektisch bewegt hätte, was bei mir ein großes Misstrauen hinterließ.

Deshalb trat ich so dicht wie möglich an das Bett heran. Ich sah die Geräte in meiner direkten Nähe, aber keine Kurve zuckte aufgeregt hin und her.

Es blieb alles normal.

Und trotzdem war für mich nichts mehr normal. Purdy Prentiss musste irgendeinen Kontakt bekommen haben, um überhaupt so reagieren zu können.

Von allein passierte so etwas nicht.

Ich hatte sie bisher noch nicht angesprochen. Das änderte ich jetzt und beugte mich zu ihr hinab. Ihre Augen waren nicht mehr geschlossen, aber ich wusste nicht, ob sie mich überhaupt sah. Ihr Blick hatte so etwas Fremdes an sich, und mir rann es kalt den Rücken hinab, als ich sie anschaute und auch die Schweißschicht auf ihrem Gesicht bemerkte.

Ich traute mich nicht, sie in diesem Zustand anzusprechen. Deshalb wollte ich warten, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte, aber darauf deutete nichts hin, denn noch immer warf sie sich von einer Seite zur anderen und stieß dabei keuchende Laute aus.

Jetzt riskierte ich es und legte beide Hände auf ihre Schultern. Ich hatte nicht damit gerechnet, sofort einen Erfolg zu erzielen, aber ich hatte Glück, denn kaum lagen meine Hände auf ihrem Körper, da wurde sie ruhiger.

Ich sah mich wirklich nicht als Guru an, doch war ich schon froh, dass sich Purdy nicht mehr so aufregte. Sie lag jetzt still im Bett und versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Der Schweiß blieb auf ihrer Stirn liegen, ihre Lippen zitterten, und ich warf einen Blick auf die Instrumente, um herauszufinden, ob sich da etwas verändert hatte.

Das war nicht der Fall. Den Arzt wollte ich nicht rufen, ich musste auch so zurechtkommen. Deshalb sprach ich sie an. »Kannst du mich hören, Purdy?«

Ich erhielt keine Antwort, abgesehen von einigen heftigen Atemstößen.

Ich sprach weiter. »Wenn du willst, dass ich wieder gehen soll, dann sag es.«

Sie hatte mich verstanden, das sah ich ihr an. Die Antwort stand in ihren Augen zu lesen. Es verstrichen einige Sekunden, bevor ich wieder etwas von ihr hörte.

»Nicht...«

Das war schon ein Anfang, der mich aufatmen ließ, allerdings wusste ich nicht, was sie mit diesem einen Wort hatte sagen wollen, und da hätte ich gern mehr erfahren.

»Kannst du dich nicht etwas deutlicher ausdrücken?« Bei dieser Frage strich ich über ihre Wangen und stellte dabei fest, dass sich ihr Gesicht ein wenig entspannte.

Sie gab mir eine Antwort. Nur hatte die nichts mit Entspannung zu tun. Sie hinterließ bei mir schon einen schwachen Schock. »Der Tod ist unterwegs.«

Ich sagte nichts und überlegte, ob ich nachfragen sollte, was sie damit meinte. Es konnte sich um einen Vergleich handeln, aber auch um eine Tatsache. Der Tod konnte zahlreiche Gestalten angenommen haben. Er war knöchern, er war vielleicht ein Mensch mit einer Waffe. Es konnte sich um eine Explosion handeln oder um ein Wesen aus einer anderen Dimension. Da gab es zahlreiche Möglichkeiten.

»Kannst du mir mehr sagen, Purdy?«

Erneut schaute sie mich an. Sehr intensiv sogar, als wollte sie ihre Gedanken in mein Gehirn bohren. Langsam bewegte sie ihre Lippen, als hätte sie Angst davor, etwas Falsches zu sagen. Ich stand dicht über sie gebeugt und wartete darauf, dass entsprechende Worte ihren Mund verließen.

»Es fließt Blut«, flüsterte sie. »Ja, es fließt Blut, das ist gewiss...«

Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben, und fragte: »Wessen Blut wird fließen?«

Purdy reagierte sofort. Allerdings stöhnte sie nur, und ihr Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. Ich rechnete damit, dass sie mehr wusste, und wartete auf eine Antwort, die auch kam, mich aber kaum weiterbrachte.

»Es ist alles schon so nah, so schrecklich nah. Man kann es nicht aufhalten.«

»Vielleicht doch«, sagte ich leise.

»Nein, nein, es wird fließen. Es kommt näher, immer näher. Da kann man nichts machen.«

»Ist es dein Blut?«

»Weiß nicht. Noch nicht. Aber es wird kommen, das weiß ich genau.«

Ich überlegte, wie es weitergehen sollte. Was mir Purdy Prentiss gesagt hatte, das war echt gewesen. So gut kannte ich sie. Irgendeine Macht hatte sie unter Druck gesetzt und vielleicht dafür gesorgt, dass sie in eine Zukunft schauen konnte, und zwar in eine, die nicht weit entfernt lag.

Womit hing alles zusammen? Vielleicht mit ihrem ersten Leben, das noch in Atlantis stattgefunden hatte? Es war alles möglich. Sie erlebte eine Bedrohung und zugleich einen Blick nach vorn in die Zukunft, die nicht so weit entfernt lag.

Worauf musste ich mich einstellen?

Ich wusste es nicht genau, aber ich hatte bereits einen Plan gefasst. Was auch passierte, ich wollte mich nicht aus der Nähe meiner Freundin Purdy bewegen. Sie hatte zwar nichts Konkretes gesagt, aber es gab eine tiefe Angst in ihr vor irgendwelchen bösen Machenschaften.

Sie hatte vom Tod gesprochen, der unterwegs war. Ich schaute in ihre Augen. Da hatte sich der Ausdruck nicht verändert.

Die Angst war nicht verschwunden. Wenn es möglich gewesen wäre, dann wäre sie bestimmt aufgesprungen und hätte das Bett verlassen, um zur Tür zu laufen. Aber sie war zu schwach, und um ihren Körper war ein Verband gewickelt.

Ich holte mein Taschentuch hervor und tupfte damit ihr Gesicht ab. »Du musst keine Angst haben, ich bleibe bei dir. Du hast von einer Bedrohung gesprochen. Kannst du mir sagen, woher die Bedrohung kommt? Wie hast du sie empfunden? Bitte, sag es mir.«

»Ich weiß es nicht genau.«

Das war eine Antwort, die mich nicht befriedigte. Deshalb fragte ich weiter.

»Hat sie etwas mit Atlantis zu tun?«

Die Antwort erfolgte noch nicht sofort. Sie überlegte und deutete dann ein Kopfschütteln an.

»Kein Atlantis?«

»So ist es. Oder ich weiß es nicht. Man wollte mich töten, aber ich habe meinen Mörder nur für einen Moment gesehen. Ich weiß, dass er nicht aufgegeben hat. Er wird es ein zweites Mal versuchen. Er kommt, er ist unterwegs.«

Ich hatte alles gehört. »Warum, Purdy? Warum hat er das getan? Was will er? Weshalb sollst du sterben? Kannst du mir das sagen? Wer steht dahinter?«

»Das weiß ich nicht, John. Ich habe viele Feinde, auch welche, die sehr konsequent sind. Vielleicht fließen da Gegenwart und Vergangenheit zusammen, da ist alles möglich. Aber ich kann dir nichts Konkretes sagen.«

»Schon gut. Ich versuche, dich nicht aus den Augen zu lassen. Irgendwann muss etwas passieren.«

Purdy Prentiss sagte nichts mehr. Sie lag in ihrem Bett und sah schlecht aus. Ihr Gesicht war eingefallen, die Augen lagen tief in den Höhlen.

Mit einem Lächeln versuchte ich, sie aufzumuntern. Sie sollte wissen, dass sie nicht allein war und unsere Unterstützung besaß.

Ich machte mir Gedanken darüber, wie es weitergehen sollte, und ich nahm mir vor, mich draußen umzuschauen. Das heißt, vor der Tür und im Flur.

Ich strich über Purdys Gesicht, lächelte sie an und drehte mich vom Bett weg. Noch in der Bewegung meldete sich mein Handy. Nicht durch einen Klingelton, nein, ich hatte es auf Vibration gestellt.

Sekunden später wusste ich, dass mich mein Freund Suko sprechen wollte.

»Was gibt’s?«

Er lachte leise. Dann bat er mich darum, genau zuzuhören, was ich auch tat. Und so erfuhr ich davon, dass ein Mann die Klinik durch einen Hintereingang betreten hatte. Eine genaue Beschreibung konnte mir Suko nicht geben, weil alles zu schnell über die Bühne gegangen war. Er meinte zum Schluss: »Wie dieser Typ sich verhalten hat, gehört er nicht zum Personal der Klinik.«

»Okay, Suko. Ich werde die Augen jedenfalls offen halten.«

»Gut, John, und was hat es sonst bei euch gegeben? Ist alles in Ordnung?«

»Sieht so aus. Jedenfalls ist Purdy nichts weiter passiert. Ich konnte sogar mit ihr sprechen. Nur hat sie mir nicht viel sagen können, was uns weiterhilft.«

»Sie weiß also nicht, wer dahintersteckt?«

»So ist es.«

Suko lachte. »Egal, das kriegen wir auch noch raus. Wie gesagt, wenn dir jemand komisch vorkommt...«

»Ja, schon klar, ich werde meine Augen offen halten.«

»Und ich auch.«

»Wo denn?«

»Ich bleibe noch vor dem Anbau, denn ich weiß, dass noch jemand bei dem Typen war, von dem ich gesprochen habe. Es war eine Frau, die ich jedoch aus den Augen verloren habe.«

»Okay, das ist deine Sache. Das musst du entscheiden.«

»Wir hören wieder voneinander.«

Nach diesem Satz war das Gespräch beendet. Ich stand noch immer in der Nähe des Betts. Purdy Prentiss hielt die Augen immer noch geschlossen. Ob sie schlafen oder sich nur entspannen wollte, wusste ich nicht. Es war letztendlich auch egal. Ich wollte sie sowieso aus dem Fall heraushalten, wenn eben möglich.

Bis zur Tür waren es nur wenige kleine Schritte. Die Distanz hatte ich schnell zurückgelegt, öffnete die Tür und glaubte mich in einem falschen Film.

Vor mir stand ein Unbekannter, der ein blutiges Messer in der Hand hielt...

***

Blacky stand in der Station und war sehr ruhig geworden. Er zitterte nicht, er atmete nur durch die Nase und hielt seinen Kopf etwas nach vorn gestreckt wie jemand, der was wittern oder auch nur hören wollte.

Um beides brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Er sah keine Gefahr auf sich zukommen. Er hörte nichts, was ihn alarmiert hätte, es blieb einfach nur ruhig, was auch ihn beruhigte.

Er wusste nicht genau, wohin er gehen sollte. Aber es gab Hinweispfeile, und auf diese Informationen verließ er sich, so erreichte er bald den Flur, von dem aus die Zimmer abgingen. Und er sah, dass der Flur leer war.

Über seine Lippen huschte ein Lächeln. Er sah sich bereits als der große Sieger an. Die Augen erhielten einen bestimmten Glanz. Durch seinen Körper schoss das Adrenalin. Er tastete nach dem Messer, das er jetzt hervorzog.

Es tat ihm gut, den Griff umfassen zu können. Auch das gab ihm eine gewisse Sicherheit. Eigentlich konnte ihm nichts passieren, denn er sah keinen Menschen, der ihn hätte stören können. Und doch war noch ein gewisses Misstrauen vorhanden, und das würde auch so schnell nicht weichen.

Es war ruhig. Es blieb still. Ich werde es schaffen!, dachte der Eindringling. Ich werde Carmen zufriedenstellen, und danach bekomme ich meine Belohnung. Sein Job war noch nicht beendet, doch schon jetzt fühlte er sich als Sieger.

Er schlich weiter.

Er bewegte seinen Kopf mal nach rechts, dann wieder nach links. Er musste überall hinschauen. Bei jeder verdächtigen Kleinigkeit würde er reagieren.

Aber er sah nichts.

Dafür hörte er etwas. Leise Musik, die aus dem Raum rechts von ihm drang. Er blieb für einen Moment stehen. Dabei umfasste er den Messergriff fester – und atmete erlöst auf, als er merkte, dass ihm keine Gefahr drohte.

Und so ging er weiter. Er wusste nicht, in welchem Zimmer die Patientin lag, und doch fand er es heraus, ohne eine Frage zu stellen, denn sein Blick fiel auf einen Stuhl, der vor der Tür stand und nicht besetzt war.

Er wusste, dass Purdy Prentiss eine Staatsanwältin war. Um derartige Personen machte man sich immer besondere Sorgen und stellte sie praktisch unter Bewachung.

Im Moment war ihr Aufpasser nicht zu sehen.

Besser konnte es nicht laufen. Blacky machte sich auch keine Gedanken darüber, wo er sich eventuell aufhalten könnte, er ging so schnell wie möglich. Zeit wollte er nicht verlieren. Je schneller er es hinter sich brachte, umso besser.

Und dann traf ihn der Schock. Hinter sich hörte er die Stimme, die ihn anfuhr.

»Was machen Sie denn hier?«

Es war eine Frau, die ihn angesprochen hatte. Blacky blieb tatsächlich stehen, aber er spürte zugleich, wie ihm das Blut in den Kopf stieg und er nur einen Gedanken kannte.

Erwischt!

Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Der Schreck hatte bei ihm sogar für einen Schwindel gesorgt, doch jetzt hatte er sich wieder gefangen.

Noch befand sich die Sprecherin in seinem Rücken, was sich wenig später änderte, denn da drehte er sich um. Das hatte auch seine Verfolgerin gesehen. Sie blieb stehen und schaute ihn an.

Er gab den Blick zurück und konnte sogar lächeln. Die Waffe in seiner Hand war nicht zu sehen, denn er hielt seinen rechten Arm hinter dem Rücken versteckt.

Cool bleiben!, schärfte er sich ein. Nur nicht durchdrehen und erst mal abwarten.

Es war Schwester Rosy, die ihn gestellt hatte. Sie war eine herzensgute Frau, aber sie konnte auch anders sein. Sehr energisch, und das war sie hier. In ihren Augen entstand etwas, das dem Mann nicht gefiel, aber er hörte zunächst nur eine Frage, und die war in einem normalen Tonfall gesprochen worden.

»Was tun Sie hier?«

»Ich will jemanden besuchen.« Himmel, die hatte es ihm wirklich einfach gemacht.

»Und wen wollen Sie besuchen?«

»Purdy Prentiss.«

Da lachte die Schwester. »So etwas Ähnliches habe ich mir fast gedacht.« Sie schüttelte den Kopf. »Dem ist aber nicht so. Die Besuchszeit ist vorbei.«

»Meinen Sie?«

»Ja, das meine ich. Und ich denke, dass Sie jetzt verschwinden, und zwar nach Hinterlegung Ihres Namens. Ich werde auch dem Dienst tuenden Arzt Bescheid geben und...«

»Nein, das wirst du nicht!«

»Wie bitte?«

Blacky nickte. »Ja, ich will nicht, dass der Arzt Bescheid bekommt. Und das wird der auch nicht.«

Erst nach diesen Erklärungen verstand Rosy, dass dieser Mensch alles andere als ein normaler Besucher war. Er war jemand, der etwas durchsetzen wollte, und das auch ohne Rücksicht von Verlusten, denn plötzlich sah sie das Messer in seiner rechten Hand. Es hatte eine ziemlich lange Klinge, die genau auf sie zeigte.

Rosy schnappte nach Luft. Sie musste erst die richtigen Worte finden.

»Was – was – soll das?«

»Genau das!«, erwiderte er und stieß zu.

Die Schwester sah die Klinge auf sich zuhuschen, aber das war auch alles. Sie kam nicht mehr weg. Es war ihr unmöglich, sich noch zur Seite zu drehen. Sie musste den Stich voll hinnehmen.

Das Messer drang in ihren Körper. Rosy hatte die Augen weit aufgerissen, in denen ein ungläubiger Ausdruck lag. Sie schüttelte den Kopf, sie schrie auch nicht, und sie blieb vor dem Mann stehen, der das Messer noch immer festhielt und der Krankenschwester ins Gesicht schaute, in dem die Züge erstarrt waren.

Ein Seufzer löste sich von den Lippen der Frau. Danach ein Stöhnen, aber es waren keine Schreie zu hören. Er sah nur, wie der Blick der Schwester brach, und da wusste er Bescheid.

Er zog die Klinge aus dem Körper.

Rosy stand noch, aber nicht mehr lange, denn sie kippte nach hinten und wäre hart gegen den Boden geschlagen, was er nicht zulassen wollte, denn er fing den Körper rechtzeitig genug ab und bettete ihn auf die harte Fläche.

Wo er die Frau getroffen hatte, hatte sich der Kittel rot gefärbt.

Diese Farbe auf dem Weiß sah besonders makaber aus, doch das störte ihn jetzt nicht. Er bückte sich und schob den schweren Körper aus dem Weg.

Das erste Hindernis war aus dem Weg geräumt worden, jetzt galt es, den Job durchzuziehen, und dafür musste er nur die Tür aufziehen, die er dicht vor sich sah.

Er freute sich darauf, die Klinge in einen anderen Körper stoßen zu können...

***

Suko zeigte sich zufrieden, nachdem er mit seinem Freund und Kollegen John Sinclair gesprochen hatte. Sie hatten diese Klinik praktisch in die Zange genommen, und jemand wie John würde schon sehr auf gewisse Dinge achten.

Er hatte einen Mann in den Anbau eilen sehen, aber der war nicht allein, das wusste Suko auch. Es gab noch eine Frau, die jetzt vielleicht wieder im Wagen saß.

Suko ließ eine Minute verstreichen, dann verließ er den Wagen. Er hatte sich vorgenommen, sich nicht zu auffällig zu bewegen. Die Zurückgebliebene sollte ihn erst im letzten Augenblick sehen oder am besten gar nicht.

Er schloss die Tür schnell hinter sich und schaute sich erst mal um. Dabei suchte er nach einem Weg, wie er sich seinem Ziel am besten nähern konnte. Es gab in der Nähe Bäume, deren Stämme als Deckung dienen konnten.

Und so huschte er los. Wenn er wollte, dann konnte Suko auch wie ein Schatten sein oder ein Phantom in der Dunkelheit, sodass ihn so schnell niemand zu Gesicht bekam.

Er machte sich zudem Gedanken darüber, wer die Frau wohl sein konnte. Dabei musste er feststellen, dass er überhaupt keine Ahnung hatte.

Der Weg war schnell gefunden, auch wenn er einen Zickzackkurs laufen musste. Er passierte einige andere Autos, aber wo sein Zielobjekt parkte, stand kein zweiter Wagen in der Nähe. Nicht weit entfernt konnte er sich hinter einem Baumstamm verstecken. Er suchte sich den Stamm als Ziel aus und hoffte, dass er auf dem letzten Stück nicht noch entdeckt wurde.

Er schaffte es.

Suko war kaum außer Atem. Er atmete nicht schneller und wartete erst mal ab. Er war kein Mensch, der etwas überstürzte und war damit in der Regel immer gut gefahren.

Auch jetzt.

Suko behielt den Wagen im Auge, stand in guter Deckung und war froh darüber, nicht aufgefallen zu sein, denn sonst hätte die Frau im Auto schon reagiert.

Er hatte jetzt gesehen, dass der Wagen nicht leer war. Jemand saß hinter dem Lenkrad. Er wollte wissen, wer es war, und er wollte, falls möglich, die Person überraschen. Dafür musste er weiterhin im toten Winkel bleiben.

Die Zeit verstrich. Suko sah nicht, dass sich die Person im Auto bewegt hätte.

Suko wollte nicht noch länger nur den Beobachter spielen. Er sah sich noch mal in der Umgebung um, und es war niemand da, der ihn gestört hätte.

Dann lief er geduckt los. Er näherte sich dem Wagen von der linken Seite.

Er erlebte keine Reaktion. Es glitt keine Scheibe nach unten, es wurde auch kein Motor angelassen.

Alles im grünen Bereich, bis auf die Tatsache, dass Suko die Person, sie sich noch im Wagen befand, nicht gesehen hatte.

Das musste sich ändern, und deshalb schob er sich hoch und warf einen Blick durch die Seitenscheibe in das Fahrzeug.

Ja, da saß die Frau hinter dem Lenkrad.

***

Suko gab keinen Laut von sich und zuckte auch kaum zusammen. Er blieb einfach nur hocken und schaute in den Wagen, weil er sehen wollte, ob die Frau etwas tat.

Nein, sie saß nur da und schien auf den Mann zu warten, der den Anbau der Klinik betreten hatte.

Und das war schon ungewöhnlich. War möglicherweise alles harmloser, als er es sich gedacht hatte? Zumindest sah es so aus, denn auf eine Gefahr für Leib und Leben wies nichts hin. Trotzdem war Suko vorsichtig.

Er wollte keinen Fehler begehen, den er später bereute. Er zog sich wieder zurück und überlegte, wie er mit der Frau ins Gespräch kommen konnte, ohne dass es verdächtig wirken würde.

Die Wahrheit wollte er nicht sagen. Das hätte zu leicht ins Auge gehen können. Und als Typ, der einsame Frauen in der Dunkelheit anmachte, eignete sich Suko auch nicht.

Wie kam er am besten durch, ohne dass die Person Verdacht schöpfte?

Es dauerte nicht mal fünf Sekunden, da änderte sich alles. Die Fahrertür wurde aufgeschoben und dann verließ die Frau den Wagen und richtete sich neben ihm auf.

Suko war jetzt froh, dass er an der anderen Seite stand, so wurde er nicht so schnell gesehen, und er wollte sich auch nicht unbedingt bemerkbar machen.

Was tat die Frau?

Erst mal nichts Ungewöhnliches. Sie stand einfach nur da und schaute auf den Anbau, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen. Aber da war nichts, und Suko entdeckte auch nichts. Dafür hatte er sich die Frau anschauen können. Sie war für diese Zeit und diese Temperaturen etwas wunderlich gekleidet. Sie trug keinen Mantel, auch keine dicke Jacke, sondern nur Rock und Bluse, wobei der Rock aus viel Stoff bestand, der in mehreren Lagen übereinander lag. Und die Bluse hatte einen halbrunden Ausschnitt. Sie kam ihm vor wie ein Kleidungsstück, das bei einer spanischen Folklore-Veranstaltung getragen wurde.

Wie passte das mit dem Anschlag auf Purdy Prentiss zusammen? Er wusste es nicht. Er hatte auch keine Idee, was ihn schon ein wenig ärgerte.

Sie ging ein paar Schritte vor, um sich zu bewegen. Und das brachte Suko auf eine Idee. Auch er ging vor, aber zugleich auch zur Seite. Er sah zu, dass er wieder in den Schutz eines Baumstamms geriet, und wartete dort ab.

Es war gut, dass er sich dazu entschlossen hatte, denn die Frau drehte den Kopf, um zu sehen, was hinter ihr passierte. Aber da war nichts. Es blieb alles ruhig.

Warum zog sie nichts Weiteres an? Fror sie nicht? Als Oberteil gab es nur die Bluse bei ihr, und so richtig warm wie ein Pullover war der Stoff sicher nicht.

Irgendetwas war mit ihr. Sie verhielt sich nicht normal. Sie ging, sie schaute sich um, als ob sie etwas suchte, und genau darauf setzte Suko seinen Plan.

Er wollte die Frau nicht erschrecken. Er wollte sich so normal wie möglich geben und pfiff leise vor sich hin, während er aus einer bestimmten Richtung kam.

Dabei musste die Frau ihn zwangsläufig sehen. Sie blieb stehen und schaute dem pfeifenden Menschen entgegen, der jetzt schauspielern musste, plötzlich stoppte, den Kopf schüttelte und einen Kommentar abgab.

»Oh – ich dachte, ich wäre allein.«

»Scheint wohl nicht so zu sein.«

Suko lächelte. »Ja, das sehe ich.« Er wies auf die Reihe der Fenster. »Warten Sie auf jemanden?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Weil ich auch warte.«

»Ja, ich warte auf einen Freund.«

»Aha. Aber Sie frieren nicht.«

»So ist es.«

»Ja, ja«, sagte Suko und schüttelte den Kopf. »Die Menschen sind schon verschieden.« Er spielte seine Rolle gut. Er war auch etwas näher an die Person herangekommen, und dabei war ihm ein bestimmter Geruch aufgefallen. Suko kannte ihn, doch er mochte ihn nicht. Er roch nach Erde, nach Friedhof. Vielleicht auch nach Verwesung, jedenfalls nicht nach Mensch. Das war für Suko zumindest der Beweis, dass er es nicht mit einer normalen Frau zu tun hatte, sondern mit einer, hinter der sich ein Geheimnis verbarg.

Er zog die Nase so geräuschvoll hoch, dass es einfach auffallen musste. Und schon bald hörte er die Frage. »Was haben Sie?«

»Es riecht hier irgendwie komisch.«

»Aha. Und?«

Suko schnüffelte wieder und frage: »Ist es nicht ungewöhnlich?«

Die Frau zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Ähm – ich – ich rieche nichts.«

»Was eigenartig ist.«

»Wieso?«

Suko lachte. »Entschuldigen Sie, aber ich habe gedacht, dass der Geruch aus Ihrer Richtung kommt. Ja, aus Ihrer Richtung.« Es war eine schon provokante Antwort gewesen, und Suko war gespannt, wie die Frau darauf reagieren würde.

Zunächst sagte sie nichts, deutete aber ein Kopfschütteln an und flüsterte schließlich: »Wollen Sie damit andeuten, dass ich diesen Geruch abgebe?«

Suko wehrte ab. »Nein, nein, nicht so direkt. Ich habe nur den Eindruck, dass dieser Geruch aus Ihrer Richtung kommt.«

Sie blieb stehen und nickte. Dann fragte sie: »Und haben Sie sich mal gefragt, wie das möglich ist?«

»Nein, denn ich kann mich auch geirrt haben und entschuldige mich.«

»Ja, das sollten Sie auch. Und ich habe zudem die Nase voll von Ihnen. Setzen Sie sich in Ihren Wagen und verschwinden Sie. Es gibt genügend andere Stellen, wo Sie warten können.«

»Das stimmt schon, aber ich habe mich an einem bestimmten Punkt verabredet.«

»Und mit wem?«

»Ist das wichtig?«

»Nein, aber ich könnte ihm sagen, dass Sie woanders auf ihn warten.«

»Ja, das könnten Sie.« Suko nickte. »Aber was machen Sie, wenn es sich dabei um eine Frau handelt?«

»Ach so, darauf warten Sie.«

Suko lächelte sie scharf an. »Enttäuscht?«

»Nein, mich gehen Ihre privaten Dinge nichts an. Aber bitte, warten Sie woanders.«

Das tat Suko nicht. Er blieb stehen und lächelte.

»Was ist denn noch?«

»Nun ja, wollen Sie nicht wissen, wer die Frau ist, auf die ich warte?«

»Ich?« Sie schlug gegen ihre Brust. »Warum sollte ich wissen wollen, wer die Person ist?«

»Weil Sie diese Frau möglicherweise auch kennen.«

»Ach ja? Und wer sollte sie sein? Jetzt kommen Sie mir nicht mit irgendeinem Schlagerstar oder eine Tante aus dem TV-Geschäft.«

»Nein, das hätte ich nie für angemessen gehalten. Die Frau, die ich meine, ist eine ganz besondere Person.«

»He.« Carmen ging lachend auf Suko zu. »Jetzt haben Sie mich aber neugierig gemacht.«

»Ach, das war eigentlich gar nicht so vorgesehen.«

»Kommen Sie! Wie heißt sie?«

Suko spielte seinen nächsten Trumpf aus. »Sie heißt Purdy Prentiss und arbeitet als Staatsanwältin...«

***

Ich hatte mit vielem gerechnet oder mir keine großen Gedanken gemacht, weil ich mich noch mit dem beschäftigte, was ich von Purdy erfahren hatte, aber dieser Anblick traf mich schon. Zudem sah ich das Blut an der Messerklinge, das diesen blanken Stahl mit einem Schmier überzogen hatte. Es war schon ein Bild, das sich mir einprägte und über dessen Folgen ich auch in einer winzigen Zeitspanne nachdachte.

Dieser Mann war erschienen, um Purdy Prentiss zu töten. Und als ich an ihm vorbeischaute, da sah ich Schwester Rosy gekrümmt auf dem Boden liegen, ohne dass sie sich bewegte.

Wie gesagt, beide waren wir überrascht, und der Hundesohn mit dem Messer wollte diese Überraschung für sich nutzen. Ich war für ihn ein Hindernis. Ich stand ihm im Weg, und er war wütend, dass er nicht an mir vorbei konnte. Ein eigenartiger Laut drang aus seinem Mund. Damit wollte er sich wohl Mut machen. Das war ein Laut zwischen einem Schrei und einem Pfiff.

Dann stieß er zu!

Damit hatte ich gerechnet. Ich hatte ja gesehen, wie er kurz ausgeholt hatte. Da war ich schon zur Seite gewichen, und der Stahl verfehlte mich.

Dann war ich an der Reihe. Ich rammte ihm meine Faust in die Hüfte. Er knickte weg, fiel aber nicht zu Boden, sondern kam noch mal hoch.

Ich schlug zu.

Damit traf ich den Mann und hatte wieder den Eindruck, eine manipulierte Person vor mir zu haben. Mit dem dritten Treffer schickte ich ihn auf die Bretter.

Er hockte auf dem Boden wie ein mächtiger Fleischkloß und fluchte vor sich hin. Aus dem Fluchen wurde ein Knurren, während er sich umdrehte. Das Messer hatte er nicht losgelassen.

Ich zog meine Waffe. »Sie haben keine Chance, Mister. Eine Kugel ist immer schneller.«

Er senkte den Kopf, starrte auf sein Messer und sagte mit leiser Stimme: »Ja, du hast recht.«

»Und jetzt das Messer.«

Er schüttelte den Kopf. Dann lachte er und drehte sich auf die Seite, da er aufstehen wollte. Er tat nur so. In Wirklichkeit wollte er mich überraschen und schleuderte mir sein Messer entgegen.

Ich hatte ihn nicht aus den Augen gelassen und sah, wohin die Klinge flog. Zwar in meine Richtung, aber er hatte zu hoch gezielt, und so zischte die Waffe an meinem Kopf vorbei.

Mir gelang ein Blick in seine Augen, in denen sich plötzlich Angst zeigte. Er hatte so auf seine Aktion gesetzt, nun musste er passen.

Eine zweite Waffe trug er nicht bei sich. Jedenfalls zog er keine. Aber er wollte fliehen, stützte sich hoch und drehte sich der Tür entgegen.

Ich war schneller. Meinem Schlag konnte er nicht ausweichen. Die Handkante erwischte seinen Nacken, und der Treffer reichte aus, um ihn zu Boden zu schicken. Mit einem Jammerlaut auf den Lippen brach er zusammen.

Ich spürte, dass ich mich langsam entspannte. Das leichte Beben hörte auf, und jetzt fiel mir wieder ein, was dieser Typ überhaupt getan hatte.

Er hatte eiskalt einen Mord begangen!

Und er hatte vorgehabt, noch einen weiteren zu begehen. Und zwar an einer Person, die sich nicht wehren konnte. Es hätte ihm nichts ausgemacht, sie zu töten. Als ich daran dachte, musste ich mich zusammenreißen, um ihn nicht auf die Beine zu zerren und ihn – nun ja, egal. Er hatte es nicht geschafft, und er war auch nicht bewusstlos. Mein Schlag hatte den Kerl nur kampfunfähig gemacht. Ich dachte daran, ihn auszufragen, denn dass er von ganz allein erschienen war, um seine Taten zu begehen, daran glaubte ich nicht. Ich ging davon aus, dass man ihn geschickt hatte.

Zuvor musste ich mich um Rosy kümmern. Sie lag im Flur, und es war noch niemand erschienen, der sie entdeckt hatte. Ich ging wieder aus dem Krankenzimmer und schaute mir die Krankenschwester genauer an.

Ja, sie lebte nicht mehr. Der Messerstich hatte die linke Seite ihres Körpers erwischt und war wohl auch in ihr Herz gedrungen.

Keine Chance.

Ich konnte den Blick der leblosen Augen nicht länger ertragen und schloss sie deshalb. Nur wusste ich nicht, wie es weitergehen würde. Dass es noch nicht beendet war, stand für mich fest, aber wer zog hier die Fäden?

»John...?«

Das war die leise Stimme der Staatsanwältin, die nach mir gerufen hatte. Ich ging zu ihr. Sie hatte nicht sehen können, was passiert war, dafür stand das Bett nicht günstig genug, aber sie ahnte, dass es Probleme gegeben hatte.

»Bitte, John, was war los?«

»Es ist vorbei.«

»Ich will es trotzdem wissen.«

Den Gefallen tat ich ihr. Aber die Wahrheit brachte uns nicht weiter. Ich beschrieb ihr Blacky, und da sah ich den hellen Schimmer in ihren Pupillen.

»Ja, John, das ist er gewesen. Das war der Mann, der mich hat killen wollen.«

»Aber du weißt nicht, in wessen Auftrag?«

»Nein.«

Ich nickte ihr zu. »Aber das werden wir bald wissen. Er lebt, ich habe ihn nur kampfunfähig gemacht. Wie gut fühlst du dich denn?«

»Mir geht es etwas besser.«

»Das freut mich, Purdy. Vielleicht kannst du der Vernehmung folgen. Es muss jemanden geben, der ihm den Auftrag gab, dich aus der Welt zu schaffen. Und er hat es hier ein zweites Mal versucht. Das wundert mich. Wie stark muss sein Hass gewesen sein?«

Er lag noch auf der Erde, aber er war nicht bewusstlos und stöhnte nur leise vor sich hin. Meine Handkante hatte ihn im Nacken getroffen, und dort begann sich die Haut schon zu verfärben.

»Hoch mit Ihnen.«

»Nein, ich kann nicht...«

So wollte ich gar nicht erst anfangen. Ich griff zu und zerrte ihn auf die Beine, auch wenn ihm das nicht passte und er protestierte.

Es störte mich nicht. Ich drückte ihn auf einen Stuhl, wo er hocken blieb. Er war ja froh, sitzen zu können. Nur hatte ich den Stuhl so gedreht, dass Purdy Prentiss den Mann sah.

Ich beobachtete ihr Gesicht. Es war für mich deutlich zu erkennen, wie es in der Staatsanwältin arbeitete.

»Er ist es, John!«

Ich nickte. »Kennst du ihn denn?«

Purdy Prentiss schaute noch mal hin, jetzt auch länger und sagte: »Ich kenne ihn nicht. Ich weiß nicht, wie er dazu kommt, mich umbringen zu wollen.«

»Oh, das werden wir bald von ihm erfahren.« Ich trat gegen den Stuhl.

»Nicht wahr, mein Freund?«

Die letzte Ansprache hatte ihm nicht gefallen. Er presste die Lippen zusammen, um mir zu zeigen, dass er nichts sagen wollte. Das konnte er halten, wie auch immer, ich jedenfalls hatte keine Lust, mich auf irgendwelche Spielchen einzulassen. Er saß noch wie ein Angeklagter auf dem Stuhl, als ich meine Beretta hervorholte und sie ihm mit der Mündung gegen den Kopf drückte.

Wer ich war, das wusste er bestimmt nicht. Jedenfalls hatte ich ihm nichts gesagt, und so stellte ich meine erste Frage.

»Wer hat befohlen, dass Sie die Frau dort töten sollen?«

Er sagte nichts.

Ich versuchte es anders. »Wie heißen Sie?«

»Eugen Black, aber man nennt mich Blacky.«

»Na, das ist immerhin etwas. Sie können also doch reden.« Ich schnitt ein anderes Thema an. »Und Sie verdienen Ihr Geld als Auftragskiller, Mister Black?«

»Nein, nein!« Plötzlich konnte er auch lauter sprechen. »Wie kommen Sie darauf?«

Ich musste lachen. »Das ist doch ganz logisch. Ich sehe Sie als Killer an.«

»Das bin ich nicht!«, erklärte er keuchend und wischte mit beiden Händen durch sein Gesicht.

»Was sind Sie dann?«

Er winkte nur ab. Ansonsten sagte er nichts dazu. Ich drückte ihm wieder die Mündung gegen die rechte Wange. »Was sind Sie dann?«

»Ein Mann.«

»Ha, das sehe ich.«

»Ein ganz normaler Mann.«

Ich hatte ja schon manches Verhör geführt. Aber dass jemand so reagierte, war selbst mir neu. Ich wusste auch nicht, worauf er hinauswollte, und fragte weiter.

»Was hat Ihre Antwort zu bedeuten? Ich habe damit meine Probleme. Oder wollen Sie ablenken? Es hat keinen Sinn. Es ist besser, wenn Sie die Karten auf den Tisch legen.«

Er sagte mit scharfer Stimme: »Es hat mich eben erwischt. Ich weiß, dass es fast lächerlich klingt. Aber es ist so gewesen.«

»Wie erwischt?«

Er spürte zwar den Druck der Mündung, drehte aber trotzdem den Kopf in meine Richtung. Dabei verengten sich seine Augen, und sehr leise sprach er den nächsten Satz.

»Ich habe mich verliebt.«

»Ach? Sagen Sie nur?« Fast hätte ich gelacht, denn ich glaubte, dass er vom Thema ablenken wollte.

»Ja, es war so.«

»Und weiter?«

»Ich konnte nicht anders.«

»Verstehe, weil Sie verliebt waren.«

»Ja, das ist der Fall.«

Ich deutete ein Kopfschütteln an. »Sie waren verliebt und wollten töten.«

»So ist es«, gab er zu und ließ mich nicht aus dem Blick. »Das können Sie nicht verstehen – oder?«

»So ist es. Und ich hoffe mal, dass Sie mich aufklären können.«

»Warum sollte ich das?«

»Weil auch die Staatsanwältin gern gewusst hätte, weshalb sie fast umgekommen wäre.«

»Es ist die Liebe gewesen. Die Lockung, die tödliche Lockung. Die Verführung...«

Der Typ war ins Schwärmen geraten, und ich verstand nichts mehr. Ich schüttelte den Kopf, bevor ich fragte: »Was bedeutet die tödliche Lockung?«

»Sie stammt von ihr.« Er lachte plötzlich und rieb seine Handflächen. »Ja, sie geht vor ihr aus.«

»Kenne ich sie?«

»Weiß ich nicht. Glaube ich auch nicht.«

»Und wer ist sie?«

»Eine Frau. Ja, eine wunderbare Frau.« Er geriet ins Schwärmen und zog die Lippen in die Breite. »Ich liebe sie und sie liebt mich. Wir passen zusammen. Ich werde noch versuchen, ihr den Gefallen zu tun, denn erst dann ist es so weit, dass ich sie in die Arme schließen darf und noch mehr.«

Aha. Jetzt wusste ich ein wenig mehr. Hinter allem steckte also eine Frau.

»Und hat sie auch einen Namen?«, wollte ich wissen.

»Ja.«

»Wie heißt sie denn?«

Bisher hatte er mir jede Frage beantwortet. Nun aber hatte er es sich anders überlegt und schwieg. Er sah aus wie jemand, der ein Geheimnis bewahren wollte.

»Den Namen!«, forderte ich.

»Nein. Du bist nicht würdig, ihn zu kennen oder sie von Angesicht zu Angesicht zu sehen.«

Ich verdrehte die Augen.

»Wir sind doch beide vernünftig!«, flüsterte ich. »Und das wollen wir auch bleiben. Ich möchte dir ja keine Kugel durch den Schädel schießen, aber wenn es sein muss, werde ich das tun, und es wird mich keine Macht auf der Welt davon abhalten können. Hast du das verstanden, Killer?«

»Ja.«

»Noch mal. Wie heißt die Person?«

Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Doch mein Instinkt sagte mir jetzt, dass er den Mund aufmachen würde. Tatsächlich, er sprach den Namen aus.

»Carmen!«

Okay, jetzt kannte ich den Namen also, und ich war so weit wie zuvor, denn anfangen konnte ich mit ihm nichts.

Um einen Übergang zu schaffen, fragte ich: »Und das soll ich dir glauben?«

»Ja, warum nicht. Sie heißt Carmen.« Er ballte die rechte Hand zur Faust. »Und sie ist die schönste Frau der Welt.«

So also lief der Hase. Er hatte sich in die schönste Frau der Welt verliebt, und nun war er sogar bereit, zu morden. Ich sagte erst mal nichts und schaute ihn nur an, was ihm nicht gefiel.

»Glaubst du mir nicht?«, stieß er hervor.

»Keine Ahnung, was ich glauben soll.«

»Aber sie ist die schönste Frau der Welt.«

Ich nickte. »Gut, gehen wir davon mal aus, dass es der Fall ist. Die schönste Frau der Welt. Aber warum willst du ihretwegen jemand umbringen? Das passt irgendwie nicht zusammen.«

»Doch, doch. Wenn ich das getan habe, dann wird sie mir gehören. Das hat sie mir versprochen. Dann ist sie so etwas wie meine Sklavin. Dann gehört sie mir.«

Ich musste lachen, bevor ich fragte: »Hat sie dir das versprochen?«

»Das hat sie.«

»Und du glaubst ihr?«

»Warum sollte ich das nicht tun? Nicht jeder würde so reagieren wie ich. Ich bin schon etwas Besonderes.«

Da stimmte ich ihm zu. Ich wollte noch mehr wissen, vernahm aber ein leises Stöhnen, das nicht er, sondern Purdy Prentiss von sich gegeben hatte. Es erinnerte mich wieder daran, dass es sie noch gab.

»Hast du seine Erklärungen gehört?«

Sie verzog die Lippen. Dann flüsterte: »Ja, das habe ich.«

»Und?«

»Ich denke noch nach.«

»Aber du kannst es nachvollziehen?«

»Nur schwer, John.«

Ich ließ sie in Ruhe nachdenken und kümmerte mich um Blacky. Um sicher zu sein, legte ich ihm Handschellen an. Er nahm es ohne Widerstand hin und hörte auch zu, als ich ihm sagte, dass wir beide noch nicht fertig miteinander waren.

»Was ist denn noch?«

»Ich will Carmen.«

Da fing er an zu lachen, allerdings nicht laut, sondern mehr glucksend. Er schüttelte auch den Kopf und winkte mit einer Hand ab. Mir reichte das nicht. Ich wollte wissen, warum er Purdy Prentiss hatte umbringen sollen.

»Sie wollte es so.«

»Verdammt noch mal, das weiß ich. Aber warum wollte sie es? Welche Verbindung hat es zwischen den beiden Frauen gegeben? Kannst du mir das sagen?«

»Es ist der Hass!«, sagte er wütend.

»Und warum hassen sie sich?«

»Ich weiß es nicht.«

Ein Motiv gab es immer, auch in diesem Fall. Aber ich hatte keinen Anhaltspunkt, wo ich ansetzen konnte. Und das machte mich so ärgerlich.

»Wo ist diese Carmen jetzt?«

Er hob die Schultern und lachte. »Keine Ahnung«, sagte er.

»Und das soll ich glauben? Wie hättest du einen Vollzug melden sollen?«

Er schwieg.

Ich fragte noch zweimal nach und erhielt keine Antwort. Dafür hörte ich die Stimme der Staatsanwältin, die meinen Namen flüsterte.

Ich ging zu ihr. Da Blacky Handschellen trug, konnte ich mir das erlauben.

Die Anstrengung stand Purdy Prentiss ins Gesicht geschrieben. »Bitte, du musst dich nicht so einbringen. Ich denke nicht, dass du eine Auskunft bekommst.«

»Warum nicht?«

»Er weiß bestimmt nichts.«

»Du denn?«

»Ich glaube ja, denn ich habe nachdenken können. Ich weiß, dass er nicht gelogen hat, denn es gibt eine Carmen, die ich kenne.«

»Ehrlich?«

»Ja.« Ihre Lippen zuckten. »Ich habe lange überlegt, jetzt ist es mir eingefallen. Vor einigen Jahren hatte ich mit ihr zu tun. Sie war eine gefährliche Frau und eine mit Vergangenheit. Mit einer bestimmten, John.«

Ich hakte sofort nach. »Meinst du Atlantis?«

»Ja.« Ihre Lippen zuckten. »Sie ist eine, die es schon damals gegeben hat. Da habe ich sie erlebt.«

»Und was war sie?«

»Keine Gute, denke ich. Sie war eine Person, die sich auf den alten Friedhöfen herumgetrieben hat und sie war stets von einem bestimmten Geruch umgeben.«

»Leichengeruch?«

»Ja.« Purdy schloss die Augen.

»Dann war sie ein Ghoul«, sagte ich. »Eine Person, die sich von Toten ernährte und deshalb auf einen Friedhof ging. Kann man das so sehen?«

»Das muss man wohl. Ich habe sie damals gestört. Da sind wir zu Feindinnen geworden. Und genau das ist geblieben. Auch sie hat überlebt so wie ich.«

Allmählich sah ich klarer. »Ist sie denn auch in einer anderen Person wiedergeboren worden?«

»Ja. Als eine Tänzerin. Sie hat sich Carmen genannt, das habe ich von ihr erfahren.«

»Dann hattet ihr Kontakt?«

Purdy Prentiss runzelte die Stirn. Sie verdrehte auch leicht die Augen. Sie musste sich zusammenreißen, um die nächsten Worte zu sprechen. »Sie hat mich angerufen. Sie hat mich gefunden, und sie hat mir erklärt, dass sie mich hasst. Dass sie zuschlagen würde, dass ich mich auf etwas gefasst machen sollte. Die Schlinge um mich würde sich immer dichter zusammenziehen.«

Ich schaute sie an und schüttelte den Kopf. »Und du hast mir nichts gesagt?«

»Warum, John? Ich habe oft genug Morddrohungen erhalten und bekomme sie noch immer. Warum soll ich dich damit belästigen?«

»In diesem Fall wäre es besser gewesen. Ich kann das Motiv dieser Frau nicht nachvollziehen, aber sie muss dich sehr stark hassen. Nur sie selbst traut sich nicht an dich heran.«

»Ich würde sie erkennen, glaube ich. Und dann würde ich mich an alte Zeiten erinnern. So etwas muss schlimm für sie sein.«

»Wir werden sie finden müssen, Purdy. Hast du eine Ahnung, wo wir mit der Suche anfangen könnten?«

»Nein, das habe ich nicht. Es ist durchaus möglich, dass sie sich noch in der Nähe aufhält. Sie will ja den Erfolg mitbekommen. Was sie allerdings tut, wenn sie erfährt, dass sie keinen Erfolg gehabt hat, das weiß ich nicht.«

»Das bekommen wir heraus.«

»Was macht dich denn so sicher?«

»Ich bin zwar hier allein im Zimmer, aber ich bin trotzdem nicht allein, denn Suko wartet vor der Klinik und hält dort die Augen offen. Und wenn du sagst, dass sie sich in der Nähe aufhält, dann könnte Suko sich mal umschauen.«

»Aber es ist nicht sicher«, flüsterte sie.

»Abwarten.« Ich holte mein Handy hervor, um mit Suko zu reden. Etwas störte mich. Ich hatte ein Geräusch gehört. Es konnte durchaus ein Lachen gewesen sein.

»Lieber nicht, Sinclair.«

Ich drehte mich um und sah nicht nur in die Mündung der Pistole, sondern auch in die kalten Mordaugen von Doktor Abel Simmons...

***

Die Frau war auf Suko zugegangen und dann stehen geblieben, als sie den letzten Satz gehört hatte. Es war klar, dass sie Purdy Prentiss kannte, und Suko wartete darauf, dass sie etwas sagte, aber das tat sie noch nicht. Sie stand da, umleckte ihre Lippen und schüttelte den Kopf.

»Was ist los?«, fragte Suko. »Stört es dich, dass ich es geschafft habe, dich zu enttarnen?«

»Wieso das?«

»Ganz einfach.« Er zog wieder die Nase hoch. »Du riechst – nein«, er korrigierte sich, »… du stinkst.«

»Aha. Und weiter?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich könnte es ja als eine Beleidigung auffassen, verstehst du? Aber ich will mal nicht so sein.«

»Ich kenne Geschöpfe, die nach Friedhof und nach alten Leichen oder Verwesung riechen. Und die haben einen besonderen Namen mit auf den Weg bekommen.«

»Ach ja? Welchen denn?«

»Man nennt sie Ghouls.«

»Ha, das ist...« Sie wollte etwas sagen, tat es aber nicht und schüttelte nur den Kopf.

»Was ist es?«, hakte Suko nach. »Die Wahrheit?«

»Ich habe meine eigene Wahrheit«, erwiderte sie. »Deine interessiert mich nicht. Ich will nur etwas Bestimmtes erreichen.«

Suko nickte. »Den Tod einer Freundin.«

»Ach? Wie kommst du darauf?«

»Wegen Purdy Prentiss stehe ich hier. Ich bin praktisch so etwas wie eine Rückendeckung, denn jemand anderer ist unterwegs, um sich um Purdy zu kümmern. Er wird dafür sogen, dass sie am Leben bleibt.«

Es war nicht völlig dunkel um sie herum. Restlicht war noch immer vorhanden, und so konnte jeder die Bewegungen des anderen erkennen und sich darauf einstellen.

»Ich denke mir, dass du nicht länger existieren solltest«, sagte Suko und fasste an eine bestimmte Stelle seines Gürtels. Dort steckte die Dämonenpeitsche. Sie war eine Waffe, und Suko war davon überzeugt, dass die Unperson sie nicht kannte.

Er zog sie hervor.

Eine Sekunde später drehte er den Kreis, und aus der Öffnung rutschten die drei Riemen hervor, die aussahen wie dünne bräunliche Schlangenkörper und über dem Boden leicht hin und her pendelten.

Sie lachte. Es klang nur nicht lustig. »Was soll das denn werden?«

»Sorry«, sagte Suko, »es ist schon fertig.«

»Wie?«

»Es ist die Waffe, die dich zur Hölle schicken wird.«

Carmen hatte die Worte gehört. Sie konnte sie nicht nachvollziehen und legte ihren Kopf in den Nacken. Dann fing sie an zu lachen, und in dieses Gelächter hinein sprudelten ihre Worte.

»Damit willst du mich besiegen?«

»Ja, das hatte ich vor. Es ist eine besondere Peitsche. Sie ist meine Waffe gegen bestimmte Dämonen, zu denen auch du gehörst. Du bist ein weiblicher Ghoul, und ich kann mir vorstellen, dass du Purdy hasst. Aber du bist zu feige, selbst zu ihr zu gehen, deshalb musst du andere vorschicken. Ich hätte noch eine Frage. Warum hasst du Purdy Prentiss so stark?«

»Das war schon damals so.«

Suko begriff sofort. »Atlantis?«

»Ja.« Sie kicherte und fragte: »Du etwa auch?«

»Nein, ich habe dort nicht gelebt, aber ich kenne mich aus. Ich weiß, wie es auf diesem Kontinent aussah. Es gab Gute, es gab Böse. Dahingehend hat sich nichts geändert. Ich bin angetreten, um das Böse zu vernichten, und da spielt es keine Rolle, ob es in Atlantis passiert oder Tausende von Jahren später...«

Die Worte mussten sie hart getroffen oder innerlich aufgewühlt haben, denn er spürte, dass ihm etwas entgegenwehte. Es war der ekelhafte Gestank, der den Körper der Frau verließ.

Das kannte Suko. Dieser Ghoul war innerlich erregt. Suko hätte sich nicht gewundert, wenn die Frau vor ihm Schleim abgesondert hätte, denn dafür waren die Ghouls schließlich bekannt.

Er lächelte. Er wollte sie in Sicherheit wiegen. Zugleich aber hob er den rechten Arm mit der Peitsche. In seinen Augen loderte es. Suko fühlte sich persönlich angegriffen. Er wusste auch nicht, wie das kam, denn sonst war er immer so cool geblieben.

Auch die Frau, die so toll aussah. So rassig. Eine Person, die für den Tanz und den Gesang lebte, denn so sah sie in ihrem Outfit aus. Wäre der Geruch nicht gewesen, Suko hätte vielleicht gezögert, so aber tat er das, was getan werden musste.

Er schlug zu!

***

Und ich stand oben im Krankenzimmer, spürte die Gänsehaut auf meinem Rücken, hörte das Kichern des Gefesselten und verstand die Welt nicht mehr.

Zunächst nicht. Nach zwei, drei Sekunden war mir klar, dass man auch den Arzt auf die andere Seite geholt und so eine doppelte Sicherung eingebaut hatte.

Das war für mich eine böse Überraschung. Die Person namens Carmen konnte ich ab jetzt vergessen. Ich wusste nicht mal, ob ich sie je zu Gesicht bekommen würde, denn der Arzt sah ziemlich entschlossen aus, und ich sah auch, dass er einen Schalldämpfer aufgeschraubt hatte.

»Es geht doch nichts über eine gute Vorbereitung«, erklärte er mit Flüsterstimme. »Oder um eine doppelte Absicherung.« Er lachte und nickte mir zu.

»Ja, das stimmt.« Ich hatte mich wieder gefangen. »Und wie geht es jetzt weiter? Was haben Sie sich ausgedacht?«

Seine Augen wurden größer und runder. »Ich werde der Rächer sein. Ich werde diejenigen im Kampf getötet haben, die meine Patientin umgebracht haben. Ja, so wird es laufen, ich stehe auf dem Sockel, ihr aber liegt darunter.«

»Wieso ihr?«, fragte ich.

»Damit meine ich Sie und auch diesen Idioten Blacky. Er hat es ja nicht geschafft, aber es war schon gut, dass man mich als Rückendeckung eingesetzt hat.«

»Ach, Sie kennen Carmen?«

»Ja, und wie ich sie kenne. Sie ist mehr als eine Sünde wert. Sie wird mir zur Verfügung stehen, wenn das hier beendet ist.«

»So etwas habe ich schon von Blacky gehört.«

»Kann ich mir denken. Aber ich bin derjenige, bei dem es auch zutreffen wird.«

Ich hob meine Schultern an. »Nun ja, ich denke mal, dass Blacky etwas dagegen haben wird.«

»Das kann er gar nicht mehr.«

»Aha? Wieso nicht?«

»Weil er als Erster sterben wird.«

Es war eine Antwort, die nicht nur mich überraschte, sondern auch denjenigen, der sich noch als Sieger fühlte. Zwei Sekunden später nicht mehr, denn da hatte sich Dr. Simmons umgedreht und schoss dem Mann mitten ins Gesicht.

***

Suko hatte zugeschlagen und auch gesehen, dass sich die Peitsche öffnete. Er wartete darauf, dass mindestens ein Riemen den weiblichen Ghoul traf, aber da hatte er Pech gehabt. Carmen war einfach zu schnell gewesen. Sie hatte es geschafft und sich im letzten Moment zur Seite geworfen. So war einer der Riemen haarscharf an ihrem Kopf vorbei geglitten.

Suko ärgerte sich. Er hatte gedacht, mit einem Schlag alles klarmachen zu können.

Carmen kämpfte.

Suko wollte erneut zuschlagen.

Es gelang ihm nicht, denn Carmen wuchtete ihren Körper vor, mit dem sie gegen Suko prallte, der im Begriff gewesen war, sich erneut kampfbereit zu stellen.

Beide prallten zusammen.

Suko kippte nach hinten. Er rechnete damit, dass ihn der weibliche Ghoul schlagen wollte, aber das passierte nicht. Carmen war eine andere Kämpferin, und das zeigte sie auch im nächsten Augenblick. Sie rollte sich von Suko weg und griff dabei nach seiner rechten Hand, deren Finger noch immer den Griff der Peitsche umklammert hielten. Allerdings nicht zu fest.

Carmen konnte sie an sich reißen. Sie schrie dabei triumphierend auf, und brachte sich mit zwei schnellen Drehungen aus der Reichweite von Sukos Armen.

Sie lachte.

Sie sah Suko am Boden, der kaum fassen konnte, dass man ihn so übertölpelt hatte.

Carmen hatte ihren Spaß. Sie hob den rechten Arm und schien mit der Peitsche zu winken.

»Und jetzt werde ich dich vernichten!«, flüsterte sie und holte zum alles entscheidenden Schlag aus...

***

Blacky hatte auf dem Stuhl gesessen, als er von der Kugel getroffen worden war.

Ich war geschockt, denn so etwas hätte ich Simmons nicht zugetraut. Aber hier ging es um viel, und dass Blacky als Erster starb, passte super in seinen Plan.

Die Kugel zerstörte das Gesicht auf eine schlimme Art und Weise. Teile davon flogen zur Seite. Das dumpfe Schussgeräusch lag noch als Echo in der Luft, da drehte sich Simmons um, um den nächsten Mord zu begehen.

»Stirb und...«

Er hatte nicht damit gerechnet, dass auch ich schnell sein konnte. Ich hatte meine Beretta gezogen, erwiderte den Schuss und taumelte dabei zur Seite, weil alles wahnsinnig schnell gehen musste.

Meine Kugel fehlte.

Seine auch.

Aber ich war ein besserer Schütze und stand im Training, ich war in die Knie gesackt und feuerte aus dieser Haltung. Diesmal zielte ich besser.

Bevor sich der Arzt auf die neue Lage einstellen konnte, hieb ihm die Kugel in die rechte Schulter.

Er blieb zwar noch auf den Beinen, aber er geriet ins Taumeln. Dabei musste er die Waffe fallen lassen. Ich hörte ihn jammern.

Ich schoss nicht mehr, denn er griff mich nicht mehr an. Er stand auf den Füßen und zitterte, als er sah, dass ich auf ihn zukam. Den Arm mit der Beretta hielt ich vorgestreckt. Die Mündung zielte auf den Kopf des Mannes, der plötzlich wusste, dass es mit ihm vorbei war. Es überkam ihn wie ein Schock. Aus den Augen lösten sich die Tränen und hinterließen nasse Spuren auf den Wangen. Vor mir stand ein Mensch, der Rotz und Wasser heulte. Dabei hatte er vor kaum einer Minute einen Menschen erschossen.

Die Waffe lag bereits am Boden. Jetzt folgte auch er. Aber es ging in einem zeitlupenartigen Tempo, und ich sah, dass seine Augen sich immer mehr weiteten.

Dann brach er zusammen.

Er fiel auf seinen rechten verletzten Arm, was schlimm für ihn war, denn er fing an zu schreien. Ich schaute auf ihn nieder. Musste man mit einem solchen Menschen Mitleid haben?

Nein, das musste man nicht. Er war nur verletzt, dieser Blacky aber war erschossen worden, und das alles wegen einer einzigen Frau, von der ich nur den Namen kannte und nicht wusste, wie sie aussah.

Natürlich war zumindest mein Schuss gehört worden. Eine zweite Krankenschwester zeigte sich. Ich hörte sie im Flur mit einem Mann reden, dessen Stimme ich nicht kannte. Als ich in den Gang hineintrat, sah ich, dass es sich bei ihm um einen Pfleger handelte.

Er und die Frau in ihrer weißen Arbeitskleidung stoppten und starrten mir ins Gesicht.

Ich winkte mit beiden Händen ab, denn ich wollte nicht, dass sie das Krankenzimmer betraten. Dann erklärte ich ihnen, wer ich war und für wen ich arbeitete. Zudem konnten sie noch meinen Ausweis sehen.

Ich riet ihnen, sich ruhig zu verhalten und abzuwarten. Einfach nur ins Schwesternzimmer gehen, bis alles ausgestanden war. Ich hoffte, dass sie meinen Rat befolgen würden. Sprechen konnten sie nicht. Sie schauten sich nur an, beide waren sie blass geworden. Der Mann wollte noch etwas sagen oder fragen, wurde aber von der Frau daran gehindert und weggezogen.

Ich ging zurück ins Krankenzimmer und schloss die Tür hinter mir. Endlich hatte ich Zeit und konnte mich um Purdy Prentiss kümmern. Für sie mussten die letzten Minuten schlimm gewesen sein. Nur liegen, nicht eingreifen zu können, wohl wissend, dass es gefährlich wurde.

Sie schaute mich an. Ich sah die Fragen in ihren Augen und schickte ihr ein Lächeln, bevor ich sie aufklärte.

»Du musst dir keine Sorgen mehr machen, Purdy. Ich habe die Sache geregelt.«

»Ja«, flüsterte sie, »das weiß ich. Und alles wegen einer Person, die keiner von uns kennt.«

»So ist es, Purdy. Aber das wird sich ändern. Ich hole sie mir noch heute.«

»Tu das, aber sei vorsichtig. Wer sich vor langer Zeit in Atlantis gehalten hat, der kann sich wehren.«

»Das weiß ich.«

Ich wollte mit dem Mann sprechen, der selbst als Arzt in den wahrhaft hexenähnlichen Bann dieser Carmen geraten war.

Er hockte auf dem Boden. Die Pistole mit dem Schalldämpfer hatte ich zur Seite getreten, sodass er nicht mehr an sie herankam. Dann nickte ich ihm zu.

»Wird sie kommen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber Sie lieben diese Person?«

»Ich bin von ihr begeistert. Sie ist toll. Sie ist der Wahnsinn. Sie ist einmalig auf der Welt, und sie hat sich mich ausgesucht. Sie hätte meine Sklavin werden können und ich wäre der glücklichste Mensch auf der Welt geworden.«

Ich winkte ab. So etwas Ähnliches hatte ich schon mal gehört. Sie hatte es wirklich verstanden, gleich zwei Männer in ihren Bann zu ziehen. Als ich davon anfing, musste der Arzt scharf lachen. Er wollte es nicht glauben und meinte: »Auch wenn es so gewesen ist, ich wäre derjenige gewesen, der ihre Gunst errungen hätte.«

»Wenn Sie das meinen.«

»Das kann ich beschwören.«

Ich wies mit der Beretta auf seinen Arm. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihre Wunde behandelt wird, und wenn Sie wieder auf dem Damm sind, kommen Sie vor Gericht. Da wird Ihnen keine noch so schöne Frau helfen können. Ach ja, wo steckt sie eigentlich?«

»Carmen?«

»Ja, sie meine ich.«

Er lachte etwas blechern. »Sie ist immer da, auch wenn man sie nicht sieht. Ich kann Ihnen versprechen, dass sie ganz in der Nähe lauert.«

»Aber nicht im Haus – oder?«

Simmons schüttelte den Kopf und spie aus. »Darum sollten Sie sich selbst kümmern, ich halte mich da raus. Ich will nichts damit zu tun haben. Verstanden?«

»Ja. Nur weiß ich nicht, ob Ihnen das noch hilft.«

Meiner Ansicht nach hatte ich genug geredet. Jetzt galt es, diese unbekannte Carmen aufzuspüren. Wo sie sich aufhielt, war mir unbekannt, aber ich hielt noch einen Trumpf in der Hinterhand, und der hieß Suko.

Er war mir nicht in die Klinik gefolgt. Er sollte draußen die Augen offen halten. Möglicherweise hatte er Glück gehabt und war auf die schöne Carmen getroffen und ihrer lockenden Versuchung nicht erlegen.

Ich rief ihn über Handy an, aber da tat sich nichts. Suko meldete sich nicht, und ich dachte daran, dass es sonst nicht seine Art war. Irgendwas musste passiert sein.

Ich startete einen zweiten Versuch und erlebte die gleiche Pleite.

Warum nahm er das Gespräch nicht entgegen?

Entweder hatte man ihn ausgeschaltet oder er war so beschäftigt, dass er sich um nichts anderes kümmern konnte. Ich hoffte auf die zweite Möglichkeit.

Es gab eigentlich nur eine Person, an die ich mich wenden konnte, um die Wahrheit zu erfahren. Das war Dr. Abel Simmons, der leise stöhnte.

Ich baute mich vor ihm auf. »Wo ist sie? Wo steckt diese verfluchte Carmen?«

Jetzt bekam ich eine Antwort. »Draußen ist sie. Sie wartet auf mich.«

»Nahe der Klinik hier?«

»Ja, aber sie will nur mich, verstehen Sie?«

»Alles klar.« Ich glaubte nicht, dass er mich angelogen hatte, aber wenn sie in der Nähe der Klinik wartete, dann konnte es durchaus sein, dass auch Suko sie entdeckt hatte und mit ihr im Clinch lag...

***

Suko war alles, nur kein Dämon. Und Carmen wusste nicht genau, wie die Peitsche funktionierte, dass sie Menschen nichts tat, ganz im Gegensatz zu den Schwarzblütern.

Der Inspektor sah die drei Riemen auf sich zurasen. Er tat nicht viel. Er blieb einfach nur stehen und riss im richtigen Moment beide Hände in die Höhe.

Genau sie waren das Ziel der drei Riemen. Sie prallten dagegen. Suko hörte das Klatschen, er nahm auch den ersten Schmerz hin, stöhnte auf, um seine Gegnerin in Sicherheit zu wiegen, und bewegte seine beiden Arme als auch die Hände, mit denen er etwas Bestimmtes vorhatte.

Carmen hätte die Peitsche schnell wieder zurückziehen müssen. Das tat sie nicht, und so hatte Suko Gelegenheit, richtig zuzugreifen. Er bekam die drei Riemen zu fassen, wickelte sie um seine Handgelenke und zog.

Damit hatte Carmen nicht gerechnet. Sie geriet ins Taumeln und torkelte auf Suko zu. Dabei fluchte sie, und dann wurde ihr der Griff zwischen den Händen weggezogen.

Carmen schrie wütend auf. Automatisch wich sie zurück, bewegte ihren Kopf und suchte nach einem Ausweg.

»Jetzt bist du dran«, knurrte Suko und ging auf sie zu, bevor sie sich hinter einem Baumstamm verstecken konnte.

Er schickte die drei Riemen auf die Reise. Sie waren schneller als Carmen. Im Rücken wurde sie erwischt, aber auch am Hals, da hatte sich ein Riemen um ihn gedreht.

Suko wusste, dass er gewonnen hatte. Mit einer Gegenbewegung löste er die Riemen wieder und konnte nun in aller Ruhe zuschauen, was passierte.

Sie war angeschlagen. Schwer sogar. Aber das war erst wenig später zu sehen, als sie trotz allem versuchte, die Flucht zu ergreifen. Sie hatte verschwinden wollen, das war nicht mehr möglich. Die drei Riemen hatten es bereits geschafft, sie zu schwächen, und so sah es lächerlich aus, als sie die ersten Schritte ging.

Ihr Gesicht war wirklich perfekt. Der Körper bestimmt auch, doch da gab es noch diesen widerlichen Geruch, der auch jetzt nicht aus Sukos Nähe verschwand.

Es stank nach Verwesung, alten Leichen oder Ähnlichem. Suko sah auch die Veränderung. Er war jetzt nah an die Person herangekommen, denn sie war mit dem Rücken gegen einen Baumstamm geprallt.

Und die Kraft wich immer mehr aus ihr.

Sie sackte in die Knie. Suko holte seine Lampe hervor, um die Person anzuleuchten. Er traf ihr Gesicht und die Stelle am Hals, wo ein Riemen sie getroffen hatte.

Dort fing die Haut an, sich aufzulösen. Es sah aus wie ein breiter Schnitt, der den Hals getroffen hatte. Eine dunkle, stinkende Flüssigkeit sickerte hervor und rann in den Ausschnitt hinein.

Das Gesicht hatte längst seine Schönheit verloren und war zu einer Fratze geworden. Und die Auflösung bewegte sich weiter in Richtung Gesicht.

Sie hatte keine Chance mehr. Sie würde nicht überleben, denn Suko kannte die Macht seiner Peitsche.

Carmen kam nicht mehr vom Baumstamm weg. Sie schien daran zu kleben, sie bewegte ihre Arme, schlug um sich, schrie mal auf und schleuderte ihren Körper von einer Seite zur anderen.

Der platzte plötzlich auf. Es entstand ein Loch, aber es war erst das Vorspiel für etwas anderes. Denn aus dem Loch quoll eine stinkende Masse hervor.

Und jetzt war erst richtig zu sehen, dass Suko einen Ghoul vor sich hatte. Die stinkende Masse bestand aus Schleim, der sich regelrecht vorwühlte, an der Frontseite nach unten rann und sich dabei nach allen Seiten ausdehnte.

Das Gesicht war schon mal nicht mehr zu sehen. Dort hatte der Schleim alles weggerissen, und dann brach auch die gesamte Gestalt der Frau auf.

Plötzlich war aus ihr ein großer, widerlicher Schleimklumpen geworden, der wie Pudding zuckte und ekelhaft nach Verwesung roch.

Ob noch Beine vorhanden waren oder ein teilweise funktionierender Oberkörper, das sah Suko nicht. Sein Blick fiel nur auf den Schleimklumpen, der bereits Arme und Beine verschlungen hatte und letztendlich auch den Kopf der schönen Carmen.

Suko war jemand, der sich mit Ghouls auskannte. Er und sein Freund John Sinclair hatten schon öfter mit ihnen zu tun gehabt, und deshalb wusste er auch, dass sein Job praktisch beendet war. Er musste nicht noch einmal zuschlagen, denn er wusste genau, was mit der Schleimmasse passieren würde.

Sie würde austrocknen.

Er musste nur lange genug abwarten, denn dann würde ein Gebilde vor seinen Füßen liegen, das wie Zuckerwatte aussah, aber genau das Gegenteil davon war.

Er schaute hin, er hörte das leise Knistern und Knacken und er wusste, dass der Vorgang begonnen hatte.

Suko schaute sich um. Beobachtet worden war er nicht, doch er konnte sich vorstellen, dass sich jemand Gedanken machte. Er hatte das Vibrieren seines Handys verspürt und wusste, dass John versucht hatte, ihn zu erreichen. Jetzt rief er ihn an...

***

Ich war happy, als ich Sukos Stimme hörte. Wenig später wusste ich, was ihm widerfahren war und dass ich diese Carmen, diese lockende Versuchung, nicht mehr zu Gesicht bekommen würde.

Es war mir auch egal. Für mich zählte nur, dass unsere Freundin Purdy Prentiss noch lebte, und das würden wir auch irgendwann feiern, wenn sie wieder auf den Beinen war...

ENDE

cover.jpeg
Band 1760 aAs-.-E' Neuer Roman

GEISTERJAGER

0N iciAm

.

Band 760 Doutschiand 1,70 € lwwm
iz 340 CHE
:L tony /i_‘“‘.ﬂ‘“d‘ﬁ“nﬂﬂ‘::: A e S0





header.png
GEISTERJAGER -

N

N






